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Halle (Saale), Mittwoch, den 24. Juni 1925
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„Gtaats“anwüälte
Wie Hoefle erledigt wurde. Wie „Sachverſtändigengutachten“ zu
ſtande kommen. Wann gedenkt das Juſtizminiſterium einzuſchreiten?

Eine Frage: Wann endlich ſchreitet das preußiſche Juſt:z-miniſterium gegen ſeine Staatsanwälte ein, die er en z
zu einem Juſtizſkandal erſten Ranges haben werden laſſen

Wir wollen dem Miniſterium nicht den Vorwurf völliger
Paſſivität machen: Unter dem Eindruck der Enthüllungen, die
der Hoefle Ausſchuß brachte, hat es den Medizinalrat Dr Thiele

hoffentlich für immer beurlaubt, hat es den berüchtigten
ſogenannten „Geheimerlaß“ durch eine humanere Anordnung er
ſetzt. Aber eins vermißt man durchaus: nämlich ein Vorgehen
gegen die Staag tsanwälte, die die Juſtiz aus einem Jnſtru-
ment der Gerechtigkeit zu einem Werkzeug politiſcher Ranküne
und Skandalſucht gemacht haben.

Der Moabiter Gefängnisarzt Dr. Thiele iſt ein geri eund erledigter Mann. Es hat keinen Zweck, Aer Shten war
mal erſchlagen zu wollen. Aber um ſo lauter muß ausgeſprochen
werden, daß das Treiben dieſes oberflächlichen und leichtfertigen
Gefängnisarztes nur möglich war unter der Aegide von Staate-
anwälten, für die der Unterſuchungsgefangene das wehrloſe Objekt
veratoriſcher Maßnahmen und Schikanen war.
Das Verhalten der Staatsanwaltſchaft zieht ſich wie

ein roter Faden durch den ganzen Fall Hoefle. Mit der Ver
haftung fängt es an. Nach einem noch in Kraft befindlichen
Miniſterialerlaß des Genoſſen Roſenfeld ſoll die Staatsanwalt-
ſchaft den Fluchtverdacht mit poſitiven Tatſachen begründen.
Alle Tatſachen ſprechen gegen Fluchtverdacht, nicht am wenigſten
der Umſtand, daß Hoefle freiwillig auf den Schutz der Jmmnnität
verzichtet hat. Der Oberſtaatsanwalt Linde aber ſtellt als „Tat-
ſache die kühne Vermutung auf, daß Dr. Hoefle mit Hilfe
Barmats (der bereits 6 Wochen in Haft ſitzt) ins Ausland
fliehen und mit deſſen reichen Mitteln (die bis zum letzten
Heller beſchlagnahmt ſind) dort ſein Leben friſten könnte! Unter
falſchen Vorſpiegelungen der Staatsanwaltſchaft wird alsdann
Hoefle nach Moabit gelockt und dort feſtgenommen. Die
Benachrichtigung an ſeine Frau unterbleibt durch eine Kette
merkwürdiger „Verſehen“. Jm voraus brummt man dem Mann,
gegen den noch nicht einmal die Vorunterſuchung abgeſchloſſen ift
die Kleinigkeit von 62 000 Mark für „künftige Koſten“der Verfahrens im Wege des Arreſtes auf. Bald wird der
Staatsanwaltſchaft ſchwül. Die Unterſuchungen gegen Hoefle
ergeben nicht den gewünſchten Erfolg.

Plötzlich ein Lichtſtrahl: Durch ſchikanöſe Preſſercien des Reichs
poſtminiſteriums, das gleichfalls einen Arreſt üher 200 000 Mark
ausgebracht hat, wird dem kranken Unterſuchungshäftling der
Offenbarungseid abgenommen. Die Staatsanwaltſchaft
ſpitzt die Ohren: Ließe ſich daraus nicht ein kleines Meineids-
verfahren konſtruieren? Herr Staatsanwaltſchaftsrat
Peltzer ſpitzt ſeine Ohren ſogar in Privatgeſellſchaf-
ten. Jm Deutſchen Segler-Bund hört er, wie jemand den Namen
Hoefle ausſpricht. Heran an den Mann! Wie, Hoefle hat ſogor
einen Anteil an ſeinem Verlag? Hurra, der Zeuge für Hoefles
„Meineid“ iſt da! Und der Herr Staatsanwalt eröffnet ein
Verfahren, deſſen praktiſche Ausſichtsloſigkeit, wie er
vor dem Unterſuchungsausſchuß zugeſteht, ihm ſelber von Anfang
an klar war. Derſelbe Staatsanwaltſchafsrat Peltzer aber hat
in, ſeiner erſten eidlichen Ausſage vor dem Ausſchuß dieſe ganze
Angelegenheit einfach verſch wiegen. Hätte ſich nicht zu-
fällig unter Hoefles Papieren der Einſtellungsbeſchluß gefunden,
die Welt hätte nie etwas davon erfahren.

Hoefle wird in der Unterſuchungshaft krank und kränker. Die
Staatsanwaltſchaft widerſetzt ſich bis zuletzt der Haftentlaſſung.
Sie widerſetzt ſich ſelbſt, als der vorgeſetzte Generalſtaatsanwalt
Rhode die Ueberführung Hoefles in ein Sanatorium oder

nach Nauheim empfiehlt. Die Untergebenen bleiben Sieger
gegen den Vorgeſetzten! Aus dem ſehr ernſten Gutachten der
Medizinalräte Krauß und Störmer leſen die Herren Staats-
anwälte nur die zwei Worte heraus, daß „nahe Lebensgefahr“
nicht vorliege. Den Schluß des Gutachtens, der die Haft-
ent laſſung empfiehlt, deuten ſie infolge einer gram-
matikaliſchen Ungenauigkeitfalſch.

Dann iſt Hoefle eines Tages tot. Nun geht es zu wie im
aufgeſtörten Ameiſenhaufen. Wie wird man die Verantwortung
los? Es muß ein Selbſtmord geweſen ſein, das iſt die einzige
Rettung. Man wünſcht es und iſt demgemäß auch davon über-
zeugt. Raſch ein paar Sachverſtändige herbei, die den Selbſtmord
atteſtieren. Möglichſt ſchon die Fragen ſo geſtellt, daß ſie auf
gar keine andere Vermutung kommen. Ganz unbegreiflicherweiſe
brauchen dieſe „Wiſſenſchaftler“ Zeit für genaue Unterſuchungen.
Die Staatsanwaltſchaft aber kann nicht warten. Die Angſt wegen
der Verantwortung ſitzt ihr drängend im Nacken. Jeden Tag
ein Telephonanruf an den chemiſch-toxikologiſchen Sachverſtän-
digen Dr. Kipper: „Sind Sie denn noch nicht fertig
Als endlich die Antwort erfolgt, daß die erſte ſummariſche Unter-
ſuchung erledigt ſei, beſtellt Staatsanwalt Duden unter einen
harmloſen anderen Vorwand den ahnungsloſen Sackverſtändigen
in ſein Bureau. Dort heißt es: „Jetzt ſetzen Sie ſich hin und
ſchreiben Sie Jhr Gutachten nieder. Eher kommen Sie
nicht weg.“ Es war eine förmliche Feſtnahme, ſagt
Dr. Kipper. Er muß ein chemiſches Gutachten, das auf ſchwierigen
Experimenten beruht, aus dem Kopf niederſchreiben, ohne ſeine
ſchriftlichen Unterlagen einzuſehen. Auf ganz die gleiche Art wie
Dr. Kipper wird am nächſten Tage Profeſſor Dr. Straßmann
„feſtgenommen“ und zur Niederſchrift ſeines Gutigachtens ge-
zwungen. Nun weiſt die Staatsanwaltſchaft triumphierend
ihren Schein vor: „Seht da. drei Sachverſtändige bezeugen den
Selbſtmord Hoefles!“

J d TVon dieſen drei Sachverſtändigen hat hente ſchon Dr. Kipper

r T 3 d 5 n. 5mit Beſtimmtheit, die beiden anderen in etwas ver-klaunſnlierter Form, erklärt. daß ihr Gutachten falſch
ſei. Es liegt durchaus keine Gewißheit für einen Selbſtmord
ror, der Tod Hoefles kann ebenſogut, ja wahrſcheinlicher,
auf der täglichen Einnahme von mediziniſch durchaus zuläſſigen
Doſen der Schlafmittel beruhen.

Sicher ſpielen die Sachverſtändigen bei
glänzende Rolle. Aber die Haupiſchnld liegt bei der
Staatsanwaltſchaft. Fall Hoefle iſt ein einziger
großer Skandal der ſogenannten „obijektivſten Behörde“, und doch
iſt dieſer Skandal nur ein kleiner Ausſchnitt eines viel größeren,
der noch zu großen Teilen ſeiner Enthüllung harrt. Man er-
innere ſich an das Kinoſtück, das bei der Eroberung von
Schwanenwerder zu Waſſer und zu Lande aufgeführt:
wurde, an den fliegenden Staats anwalt Caſpari,
an die ſtandalöſe Verhaftung des Juſtizrat Werthauer, an
die Auslandsreiſen des Staatsanwalts Kußmann
im Auto (auf weſſen Koſten?), an die merkwürdige Tatſache,
wie das Material der Staatsanwaltſchaft umgehend zu ſen-
ſationeller Ausſchlacht ung der Rechtspreſſe be-
kannt wurde.

Aber hinter dieſer äußeren Aufmachung liegt noch ein heute
kaum erſt angerührter innerer Tatbeſtand: die Art, wie
die Staatsanwaltſchaft das ganze Verfahren gegen Barmat und
Genoſſen mit dem Ziele geführt hat, politiſche Perſönlichkeiten
der Linksparteien zu kompromittieren. Doch das wird
Gegenſtand einer ſpäteren Abrechnung ſein. Heute fragen wir
allein auf Grund des Falles Hoefle: Wann endlich ſchreitet das
Juſtizminiſterium gegen ſeine Staatsanwälte ein?

dieſer Sache keine
D.Der

Hindenburgs erſte Rede.
„Jch hätte auch hungern müfſen.“

Berlin, 24. Juni. Radiomeldung.)
Reichspräſident von Hindenburg hat offenbar um alle

jene als Verleumder zu brandmarken, die behaupten, er könne ſeine
Reden nicht ſelbſt ausarbeiten an die Vertreter der Arbeits-
gemeinſchaft der Aufwertungsorganiſationen eine Anſprache ge
halten, die totſicher nicht von ſeinem Staatsſekretär ſtammt:

„Jm großen und ganzen ſtehe ich dieſer Frage ja fern.
Jch habe ja auch Bedenken, daß ein Mann, der 10 000 Mk. Ver-
mögen gehabt hat, nur mit 15 Prozent aufgewertet werden ſoll,
ebenſo wie ein Millionär. Jch habe ſelbſt mein Vermögen
verloren. Wenzggich meine Penſion nicht gehabt hätte, und diewar ja auereichd hätte ich auch hungern müſſen.“

Dieſer beinahe hungernde Hindenburg, den ſeine aus
reichen de Penſion vor dem Schickſal der Opfer der IJnflations
hyänen rettete, iſt ſo rührend, daß der „Lokalanzeiger“ ſeine
redneriſche Sonderleiſtung mit der Ueberſchrift verſieht: „Jch
hätte auch hungern müſſen!“ Ein Glück, daß dem
deutſchen Volke das erſpart blieb. Es genügt, wenn Millionen
Rentner hungern.Um Silenbarg für alle Zeiten vor dem Hungertode zu retten

haben die bürgerlichen Parteien ſofort nach ſeinem Amtsantritt
ſeine Bezüge um 66 000 Mk. erhöht. Aber dieſes „aus

reichende“ Einkommen verpflichtet den Herrn Reichspräſidenten
unſeres Wiſſens aber noch lange nicht, nun alle ſeine Reden
ſelbſt auszuarbeiten.

Die Ruhrräumung vom franzöfiſchen
Minjiſterrat gebilligt.

Paris, 24. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Der franzöſiſche Miniſterrat hat in ſeiner Dienstagſitzung die

vom Kriegsminiſter und Miniſter des Auswärtigen angeordneten
Maßnahmen zur Vollziehung der Ruhrräumung gebilligt.
Wie die offiziellen Kommuniqués ausdrücklich betonen, ſoll mit
der Ausführung in allernächſter Zeit begonnen werden. Dieſer
Beſchluß in dem Augenblick. wo die deutſche Antwort auf die
franzöſiſche Note über den Garantievertrag erwartet wird, kann
nicht verfehlen, auf die Entwicklung der deutſch franzöſiſchen
Verſtändigung einen günſtigen Einfluß auszuüben.

Die Ferien des Reichstags.
Der Reichstag wollte urſprünglich ſchon Anfang Juli in die

Sommerferien gehen und in einer kurzen Sommertagung im
Auguſt die Zollvorlage erledigen. Dieſer Plan iſt in der amDienstag ſtattgefundenen Sihung des Aelteſtenrates geändert
worden. Der Reichstag dürfte jetzt bis zum 18. Juli tagen und

Es iſt nur eine kurze Am 24.u. a. auch die Zollvorlage verabſchieden. ſt
Pauſe vorgeſehen, die vom 29. Juni bis 1. Juli dauern ſoll.
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Austauſch-Opfer?
Wie die Sowpjet-Bureaufratie politiſche

Prozefſe macht.
Am Mittwoch beginnt in Moskau der ſenſationell-phantaſtiſche

Prozeß gegen zwei verhaftete Deutſche: Dr. Kindermann und
Wolſch. Gleichzeitig ſteht ein eſtniſcher Bürger Ditt mar
vor Gericht. Die „Prawda“ vom 21. Juni bringt die ausführliche
Anklageſchrift. Sie lieſt ſich wie ein Märchen aus 1000 und einer
Nacht. Der geſchichtliche und politiſche Teil dieſes hiſtoriſchen
Dokuments bolſchewiſtiſchen Scharfſinns enthält eine Schilderung
der „bösartigen Machenſchaften“ der Entente gegen die Sowjet-
regierung. Die drei Dentſchen ſeien als Agenten der Entente
nach Sowjetrußland gekommen und hätten als Mitglieder einer
Organiſation, deren Ziel es ſei, Rußlands wirtſchaftliche und
ſonſtige Kräfte zu unterhöhlen, in Moskau mit revolutionären
Organiſationen Fühlung genommen. Mehr noch: ſie ſeien be-
auftragt geweſen, gegen Trotzki und Stalin Attentate zu verüben.

Wie erinnerlich, hatte die ſozialdemokratiſche Fraktion Anfang
Februar 1925 in Verbindung mit dieſen Verhaftungen eine Kleine
Anfrage im Reichstag eingebracht. Alle drei jungen Leute waren
auf Empfehlungen deutſcher Kommuniſten mit Er-
laubnis der ruſſiſchen Regierung, ausgerüſtet mit
Sowjetviſen und freien Fahrkarten, nach Moskau
gekommen und hatten hier auch freie Wohnung und verſchiedene
andere Erleichterungen erhalten. Das Ziel ihrer Reiſe war Si-
birien, wo ſie wiſſenſchaftliche Forſchungen zu betreiben beabſich-
tigten. Dr. Kindermann war als junger Gelehrter in wiſſen
ſchaftlichen Kreiſen gut bekannt. Von Anfang an wurden alle
drei, wie es in Sowjetrußland üblich iſt, ſcharf bewacht.

ſche Oeffentlichkeit erfuhr lange Zeit nichts hiervon, bis es DrKindermann gelang, ſeinem Vater einen Brief zu ſchreiben. Ka
die deutſche Oeffentlichkeit Alarm ſchlug, rückte die „Jsveſtija“
mit der Sprache heraus. Es hieß da, alle drei ſeien als Mitglieder
der OC mit gefälſchten Papieren nach Rußland gekommen um
wirtſchaftliche Spionage zu treiben und terroriſtiſche Akte' zu voll
führen. Ja, ferner verlautete, daß Dittmar ſeine Verbrechen ge-
ſtanden habe. U. a. wurden bei den jungen Leuten Emp
fehlungsſchreiben verſchiedener deutſcher Ftr-
men aufgefunden.

Wir woren über die Urſache der Verhaftung anderer Anſicht
und ſind bis heute noch der Auffaſſung, daß die Sowijetregierung
aus Anlaß des Tſcheka-Prozeſſes in Leipzig Aus
tauſchobjekte für den Tſchekiſten Skoblewſki braucht, die ſie
glaubte in den jetzt angeklagten Deutſchen gefunden zu haben.
Die Austauſchpraxis der Sowjetregierung iſt ja hinreichend
bekannt. Jm Laufe der letzten Jahre ſind mehr als einmal
Verhaftungen von Ausländern ſpeziell zu Austauſchzwecken er
felgt. Polen, Lettland, Eſtland, Litauen können hierüber e
Liedchen ſingen. Nun mußte auch Deutſchland daran glaube
Der Widerſinn der Anklage man führe ſich nur vor Augen:
der junge Kommnuniſt und phantaſtiſche Heißſporn Wolſch als
Entente-Agent und Trotzki- Attentäter beſtätigt unſere Ver

mutung. n.Der Zufall will es, daß der Prozeß in Moskau im gleichen
Monat vor dem Oberſten Tribunal ſtattfindet, in dem vor drei
Jahren der Prozeß der Sozialrevolutionäre vor ſich
ging. Wie damals, vertritt auch jetzt der Reichsanwalt HKry
lenko in höchſteigener Perſon die Anklage. Dadurch wird die
Bedeutung des Prozeſſes unterſtrichen, und wie damals lautet auch
jetzt die Anklage auf unerlaubte Beziehungen zur Entente und
Tesxorpläne gegen prominente Bolſchewiſten. Wie damals droht
den Angeklagten Todesſtrafe. Natürlich wird die Begnadi-
gung erfolgen wie ſollten ſie ſonſt ausgetauſcht werden?

Die deutſche Oeffentlichkeit hat allen Grund, die Gerichtsver
handlung in Moskau mit größter Aufmerkſamkeit zu verfolgen.

Dritter Todestag Rathenaus.
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Juni 1922, alſo heute vor drei Jahren, wurde Walter
Rathenau von den völkiſchen Mördern in Berlin erſchoſſen.
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Am 26. Oktober erfolgte plötzlich ihre Verhaftung. Die deut
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Deutſchland war es, das früher und entſchiedener als ivrgendein
anderes Land die wirtſchaftlichen Beziehungen mit Sowjetrußland
aufgenommen hat. Nirgends mehr als in Deutſchland erfreuten
ſich die Sowjetbürger einer unbeſchränkten Bewegunggsfreiheit,
Um ſo beſchämender iſt für die Sowjetregierung, daß ſie junge
harmloſe deutſche Reiſende unter phantaſtiſchen Anklagen ins Ge
fängnis ſteckt und ſie dem höchſten Tribunal überliefert.

Die Kommuniſtiſche Partei Rußlands
feine Arbeiterpartei.

die „Diktatur des Proletariats“ in der Sowjetunion ſchon
von Anfang an eine Diktatur der Kommuniſtiſchen Partei dar
ſtellt, dürfte ſchon allbekannt ſein. Weniger bekannt i wie

t ie ſich zuEs dürfte deswegen nicht ohne Jntereſſe ſein unſereſtark dieſe iſt und aus welchen Elementen
ſamnmenſetzt.
Leſer mit der zahlenmäßigen Stärke und ſozialen Zuſammen-
ſetzung dieſer „idealſten“ bolſchewiſtiſchen Partei der Welt ver-
traut zu machen. Nach den offiziellen Angaben der ſtatiſtiſchen
Abteilung des Zentralkomitees der Kommuniſtiſchen Partei (vgl.
Prawda vom 183. Mai 1925) zählte man in der Sowjetunion

zum 1. Januar 1925 m 741 000 Kommuniſten, darunter
401 000 Mitglieder und 340 000 Kandidaten (die Zahlen ſind hier
abgerundet). Die Kommuniſten Mitglieder und Kandidaten
machen ſomit nur etwa 0,55 Prozent und die Mitglieder 0,8 Pro-
zent der Geſamtbevölkerung der Sowjetunion aus (über 183 Mil-
lionen). Von der Geſamtzahl der Mitglieder und Kandidaten
entfallen auf: ſtädtiſche Arbeiter 302 000 (40,8 Prozent), ländliche
Arbeiter 14000 (1,9 Prozent), Bauern 51 500 (etwa 6,9 Prozent)
und Angeſtellte bzw. Beamte im weiteſten Sinne in Stadt
und Land 373 000 über 50,4 Prozent). Es iſt höchſt bezeichnend,
daß in einer Kommuniſtiſchen Partei die Arbeiter (in Stadt und
Land) nur 42,7 Prozent und die Beamten bzw. Angeſtellten 50,4
Prozent aller Mitglieder und Kandidaten ausmachen. Die Pro-
zentzahl der Arbei und Bauern beträgt zuſammen immer noch
weniger als die Hälfte (49,6 Prozent) aller Kommuniſten. Be-
achtenswert ift ferner, daß die Geſamtzahl der kommuniſtiſchen
Arbeiter Mitglieder und Kandidaten) nur etwa 5 Prozent aller
gewer tlich organiſterten Arbeiter der Sowjetunion (über
ß Milki ausmacht, um über die winzige Vertretung derBau t (50 000 auf 100 Millionen) überhaupt nicht zu reden.
So ſieht in Wirklichkeit die „Diktatur der Arbeiter und der
ärmeren Bauern“ im Sowjetparadies aus. Ein Rieſenreich von
21 Millionen Quadratkilometern und 133 Millionen Bevölkerung
wird von einer Partei, die rund 400 000 ein geſchriebene Mitglieder
ählt, beherrſcht und tyranniſiert. Von einer kommuniſtiſchen „Ar-erter partei welche von den über 10 Millionen Arbeitern der

Sowjetunion nur 314 090 in ſich ſchließt oder aufzunehmen gedenkt.
Tatſächlich iſt es die allmächtige Sowjetbureaukratie, die nicht nur
den geſamten Stagtsapparat, ſondern auch die Kommuniſtiſche
Partei ſelbſt völlig beherrſcht. Und das nennt man Diktatur des

Proletariats! SWeitere Berſchärfung öer Lage
in China.

Weitere Ausdehnung des Streifs. Schwere
Schießereien zwiſchen Aufſtändigen und

ausländiſchen Marineſoldaten.
London, 24. Juni. (Radiomeldung.)

Jede Nachricht aus dem fernen Oſten meldet eine neue Ver-
ſchärfung der Lage in China. Jn Kanton ſowie in Hong-
kong dehnt ſich der Streik immer mehr aus. Jn Kanton kam
es am Dienstag zu einer ſchweren Schießerei zwiſchen
engliſchen und franzöſiſchen Marineſoldaten auf der einen und
chineſiſchen Studenten, Arbeitern und Soldaten auf der anderen
Seite. Dabei wurde ein franzöſiſcher Kaufmann getötet. Der
Sohn Tſchangtſolins hat in Schanghai das Kriegsrecht pro-
klamiert. Jn verſchiedenen Städten wurden die japaniſchen
HKonſulate angegriffen. Jn Kiukiang wurde der
fjapaniſche Konſul mit Steinen beworfen und in Wuchow ſollen
der japaniſche Zollkommiſſar ermordet und einige andere Japaner
ſchwer verletzt worden ſein. Jn Peking ſollen am 25. und
30. Jatni große Landesdemonft rationen ſtattfinden, wo-
bei überall Arbeitsruhe herrſchen wird. Die Mächte haben
am Dienstag der chineſiſchen Regierung eine Antwort auf ihre
letzte Note vom Sonnabend erteilt. Sie drücken darin ihr Be-
dauern aus, daß die chineſiſche Regierung die Vorgänge in Schang-
hai ganz anders darſtelle, als dies die Mächte nach ſorgfältigſter
Prüfung getan hätten. Eine ſolche Haltung ſei nicht geeignet,
die freundſchaftliche Einigung zu erleichtern. Das diplomatiſche
Korps in Peking hat einſtimmig beſchloſſen, mit der chineſiſchen
Regierung direkte Verhandlungen zu beginnen, um die Verant-
wortlichkeit für die Ereigniſſe in Schanghai feſtzuſtellen und einen
Verſuch zur Klärung der Lage zu machen.

e

Keine deutſchen Zeitungen im Prager Revpräſentantenhaus!
Auf Anordnung des Prager Bürgermeiſters dürfen von nun an
im Prager Repräſentantenhauſe, einem Lokal, das zum großen
Teil auch vom internationalen Publikum beſucht wird, keine deut-
ſchen Zeitungen mehr ausliegen.

Paris, 24. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Jn der am Dienstagnachmittag um 83 Uhr eröffneten Kammer-

n gab nach Erledigung einiger laufender Angelegenheiten der
ranzöſiſche Miniſterpräſident und Kriegsminiſter Painlevé
leich zu Anfang die ſeit ſeiner Aue aus Marokko mit großer
pannung erwarteten Erklärungen über die dortige Situation

ab. Einleitend betonte er, daß Frankreich nach den großen und
ſchmerzlichen Verluſten des Weltkrieges das Blut ſeiner Landes-
kinder ſchonen müſſe. Andererſeits dürfe ſich die öffentliche
Meinung keine übertriebene Vorſtellung von der und dem
Umfang der kriegeriſchen Ereigniſſe in Marokko machen. Dann
gab der Miniſterpräſident eine Schilderung der Lage, wie
ſie im Augenblick des Regierungsantritts des jetzigen Miniſteriums
geweſen war. Die Grenze nördlich des Ouergha ſei zu dieſer Zeit
auf einer weiten Strecke von dem Gegner überſchritten, die Straße
nach Fes geſperrt und die Hauptſtadt ſelbſt bedroht geweſen.
Außer den bereits von dem vorangegangenen Miniſterium vorbe-
reiteten ſeien neue Verſtärkungen notwendig geweſen. Heute ſpiele
ſich der Kampf an den Ufern des Ouergha ab, die nur an zwei
Punkten überſchritten worden ſeien. Gerade die Tatſache, daß der
Kriegsſchauplatz innerhalb des franzöſiſchen Gebietes liege, gäbe
dem Gegner das Gefühl des Siegers und mache ihn glauben,
Frankreich ſei darauf angewieſen, um Frieden zu bitten. Hier
drohe eine moraliſche Gefahr, vor der die Regierung die Kammerwarnen müſſe. Unter dieſen Umſtänden Marotto zu räumen,
hieße alle franzöſiſchen Bürger, Männer, Frauen und Kinder in
Marokko und Algier der Niedermetzelung preisgeben. Einer
Menſchheit sliebe gegenüber. welche die Vaterlands-
liebe auslöſche, müſſe man mißtrauiſch ſein. Auf den Einwurf,
nichts ſei geſchehen, um mit Abd el Krim zu verhandeln, ant-
wortete Painlevé, keine Woche ſei verſtrichen, ohne daß Frankreich
nicht über die Abſicht Abd el Krims und dieſer wieder über
Frankreichs Abſichten unterrichtet worden ſei. Mitten in den
Kriegsereigniſſen habe Frankreich Abd el Krim durch einen Unter-
händler wiſſen laſſen, daß Frankreich nichts wünſche, als in gutem
Einvernehmen mit dem benachbarten Rif zu leben. Denn Frank
reich habe nie daran gedacht, ſich irgendein Gebiet der franzöſiſchen
Zone anzueignen. Jn dieſem Sinne ſeien auch die Jnſtruktionen
der franzöſiſchen Vertreter auf der ſpaniſch- franzöſiſchen Konfe-
renz in Madrid gehalten geweſen, und ihre Veröffentlichung
könnte für die Regierung nichts Nachteiliges enthalten. Die Ge-
fahr ſei lediglich die, daß die Marokkaner die Friedensbereitſchaft
Frankreichs als ein Zeichen von Schwäche auslegten. Ob der
Stab von Ausländern der ſich aus früheren deutſchen,
ruſſiſchen und türkiſchen Offizieren zuſammen
ſetze, von der gleichen Friedensliebe beſeelt ſei? Damit Abd el
Krim die Pläne dieſer Umgebung nicht befolge, müſſe er die Lehre
erhalten, daß die Fortſetzung der Feindſeligkeiten nur zu ſeinen
Ungunſten ausfallen könne. (7) Daß die Verſtändigungsverſuche
Frankreichs noch keinen Erfolg hatten, liege daran, daß Abd el
Krim noch keine Neigung zeige, auf ſeine ehrgeizigen Pläne zuverzichten. Jm Gegenteil, er habe zum Heiligen Krieg des Jslams
gegen Frankreich aufgefordert und mehr als einmal verkünden
laſſen, daß Fes ſelbſt ſein Ziel ſei. Trotzdem habe die
franzöſiſche Regierung ihre Erklärungen aufrechterhalten, daß die
Fortſetzung des Krieges nur unnützes Blutvergießen bedeute und
die Zuſammenarbeit Frankreichs, Spaniens und des Rifs bei der
Ziviliſierung Nordweſtafrikas hinausſchiebe.

Dann wandte ſich der Miniſterpräſident gegen die kommu-
niſtiſche Propaganda, der er die wahre Schuld am Kriege
in Marokko zuſprach. Auf dem Kongreß der 3. Jnternationale
habe Sinowjew ſelbſt vorausgeſagt, daß durch die Niederlage
der Spanier Frankreich durch Abd el Krim bedroht ſei und hin-
zugefügt, daß die Kommuniſten ſich das zunutze machen müßten.
Wenn Abd el Krim, wie die Kommuniſten immer betonten, den
Frieden wolle, wer hatte ihn dann zum Kriege getrieben? Die
Kommuniſten hätten ſeit Ende vergangenen Jahres Abd el Krim
gegen Frankreich aufgehetzt. Ein Beweis dafür ſei die Glückwunſch-
depeſche des kommuniſtiſchen Abgeordneten Doriot an Abd el
Krim, in der dieſer die Hoffnung ausſprach, daß Abd el Krim
nach ſeinem Sieg über Spanien den Krieg gegen den Jmperialis-
mus aller Länder, Frankreich miteinbegriffen, bis zur vollſtändigen
Befreiung Marokkos weiterführen werde. Seit dieſer Zeit hätten
die Kommuniſten nicht aufgehört, Abd el Krim durch Ver-
ſprechen ihrer Unterſtützung gegen Frankreich zu ermutigen
und darüber hinaus verſuchte die bolſchewiſtiſche Propaganda, die
eingeborenen Soldaten und Arbeiter zum Meutern und vor
allem die Marokkaner zur Verweigerung der Truppen- und Muni-
tionstransporte aufzuſtacheln. Jn jedem anderen Lande ſeien
M derartige Vorkommniſſe die ſchärfſten Maßnahmen ergriffen
worden.

Dieſe eingehenden mit den Daten der kommuniſtiſchen Tele-
gramme, Briefe und Flugſchriften belegten Ausführungen des
Miniſterpräſidenten riefen einen Sturm der Entrüſtung bei
der ganzen Verſammlung hervor. Nach der Rede Painlevés wurde

Painleve über Marokko.
Deutſche, ruffiſche und türkiſche Offiziere an der marokkaniſchen Front? Die
Angſt um das Preſtige. Die Kommuniſten ermuntern Ab el Krim zum Kriege.

die Sitzung auf kurze Zeit unierprochen. um den eingelnen Frak
tionen Ge es eit zu geben, über ihre Stellungnahme beraten. Bei Wiederaufnahme der Sitzung begründete r der

kommuniſtiſche Abgeordnete Doriot die von ihm eingebrachte
Jnterpellation. Gleich zu Beginn ſeiner Ausführungen kam es
z einem ſchweren Zwiſchenfall. Ein Abgeordneter der
Rechten, der nationaliſtiſche Oberſt Piquaut, ſtürzte ſich auf
die Tribüne, um den Redner zu ohrfeigen. Es kam darüber
zu den gewohnten Tumultſzenen, und erſt das Eingreifen der
Kammerbeamten und die Aufhebung der Sitzung durch
Herriot konnte dem allgemeinen Tumult ein Ende machen.

Keine Einigkeit in der ſozialiſtiſchen
Kammerfraktion.

Paris, 24. Juni. (Eig. Drahtbericht.)
Das von der ſozialiſtiſchen Fraktion veranſtaltete Referendum

über die künftige Haltung der Partei gegenüber der Re-
gierung hat folgendes Ergebnis gehabt: Von den 123 Antworten
hat der Antrag Compere-Morels auf Kündigung der Unter-
ſtützungspolitik 62, der Renaudels auf ihre von Konzeſſionen
der Regierung abhängig gemachte Fortſetzung 49 und der Au-
riols, der einen nochmaligen Verſtändigungsverſuch mit der
Regierung und den übrigen Gruppen des Kartells vorſchlägt,
12 Stimmen erhalten. 11 der befragten Mitglieder haben ſich
der Stimme enthalten. Es hat alſo keine der drei Reſolutionen
eine abſolute Mehrheit erhalten.
ihre Haltung von den Erklärungen abhängig zu machen, die Pain-
leve am Dienstagnachmittag in der Kammer gegeben hat. Aber
auch dieſe haben angeſichts ihrer mangelnden Klarheit der Fraktion
keine Gelegenheit gegeben, eine entſcheidende Stellung einzu-
nehmen. Jn der Beratung, die während der Unterbrechung der
Kammerſitzung ſtattfand, hat die Fraktion den Abg. Renaudel
beauftragt, nochmals zu intervenieren, um von der Regie-
rung deutlichere Präziſierungen über ihre Pläne in Marokko zu
verlangen. Von dem Ausfall dieſer Erklärungen wird ſie ihre
endgültige Stellungnahme abhängig machen. Wie die Dinge
liegen, iſt unſchwer vorauszuſehen, daß es bei der endgültigen
Abſtimmung, die die Fraktion noch am Dienstag in einer Nacht-
ſitzung vornehmen wird, zu einer Spaltung innerhalb der
Fraktion kommen wird. Ein großer Teil der Fraktionsmitglieder
hat bereits am Dienstagnachmittag keinen Zweifel gelaſſen, daß
er die Erklärungen des Miniſteriums nicht gutzuheißen in der
Lage ſei, während die rechtsſtehende Gruppe um Paul Boncour
und Moutet ebenſo kategoriſch entſchloſſen iſt, der Marokkopolitik
des Miniſteriums Painlevé Folge zu leiſten.

Painleve erhält mit 510 gegen
30 Stimmen das Bertrauen.

Paris, 24. Juni. Radiomeldung.)
Als Abſchluß der am Mittwochmorgen 2 Uhr zu Ende geführten

Marokkodebatte in der Kammer wurde gegen die Stimmen der
Kommuniſten von den bürgerlichen Gruppen des Kartells zu
ſammen mit einem Teil der Sozialiſten eine Tagesordnung ange
nommen. Dieſe beginnt mit einem ſcharfen Proteſt gegen die Um
triebe der Kommuniſten, heißt dann die Erklärung der Regierung
gut und nimmt ausdrücklich Kenntnis von der vom Miniſterpräſi-
denten ausgeſprochenen Zuſicherung, daß die Verhandlungen
mit Spanien im Sinne einer Löſung geführt werden ſollen,
die mit dem Reſpekt der internationalen Verträge zugleich freie
Entwicklungsmöglichkeiten der Rifbevölkerung ſicherſtellen. Die
von der Regierung unter Stellung der Vertrauensfrage geforderte
Priorität zugunſten dieſer Tagesordnung wurde mit 510 gegen
30 Stimmen beſchloſſen und die Tagesordnung ſelbſt in ein-
facher Abſtimmung gegen die Stimmen der Kommuniſten und
eines Teiles der Sozialiſten angenommen. Was einen großen
Teil der ſozialiſtiſchen Fraktion dazu beſtimmt hat, für die Regie
rung zu ſtimmen, war vor allem die unzweideutige Erklärung des
Miniſterpräſidenten, daß die franzöſiſche Regierung nicht nur
keinerlei Anncktions- und Eroberungsabſichten verfolge, ſondern
daß ſie bereit ſei, die Unabhängigkeit des Rifs prin-
zipiell anzuerkennen. Eine Erklärung, die, wie der Kom
muniſt Cachin ſelbſt anerkannt hat, eine völlig neue Situga-
tion geſchaffen hat, die vor allem der entſchiedenen Haltung der
Sozialiſten zuzuſchreiben iſt.

StadtTheater.
Richard Wagner „Siegfried“.

Bald iſt es ein halbes Jahrhundert, als in unſerer Nachbarſtadt
Seipzig der „Siegfried“ zum erſten Male, nach Bayreuth, auf-
geführt wurde. Die Titelrolle ſang Unger, den Wanderer
Schelper, den Mime Lieban, die Brünnhilde Marie Wilt.
Franz Liſzt wohnte der Aufführung bei. Jn unſeren Tagen gilt
der „Siegfried“ als das Jdeal der deutſchen Reckenoper. Zu Leb-
zeiten des Meiſters hatte ſie ebenſo viele Gegner wie Anhänger.
Hier zeigt ſich Wagners Romantik in einem geſteigerten Fresco,
alles ſtrahlt in erhabener Größe. Mit ſeinem außergewöhnlichen
Gefühl für die Natur führt Wagner uns ein Walbdbild vor, ge
hoben von zarten, geheimnisvollen Stimmungen, die der Wirk-
lichkeit ſubtil abgelauſcht ſind. Die Muſik begleitet hier alle Vor
gänge mit einem Raffinement von außergewöhnlichen bis dahin
nie gekannten Klangreizen. Das Orcheſter ſpielt in ſtets flutender
Bewegung, wir lauſchen einer wundervoll geſteigerten En
harmonik und Chromatik, die uns Waldesrauſchen und Mittags
ſtälle mit prägnanter Kunſt muſikaliſch untermalt. Jm erſten,
ganz beſonders im zweiten Bilde gleicht die thematiſche wie moti-
viſche Arbeit einem Wunderwerk orcheſtraler Kunſt.

Die heutige Aufführung des „Siegfried“ erregte wohl be
ſonderes Jntereſſe, da mehrere Mitglieder der Oper mit dieſem
Abend von uns gehen, darunter die Damen GünzelDwor-
ſky und Hemriette Boehmer, die viele Jahre an unſerer
Birhne wirkten. 6 r „Oworſky heit

Mit der dramatiſchen Sängerin Günzel- o r atteunſere Oper eine ungemein tüchtige Kraft, die das ganz hoch
dramatiſche Fach mit überlegener Kunſt beherrſchte. Welch präch-
tige Figuren f fie in Wagners Werken, ihre Brünnhilden wiedie S Winde m Senta waren Belege tüchtiger Künſtlerſchaft,

wie impoſant brachte ſie Richard Strauß Tondramen zur Gelkung,
wie fein konnte ſie ihre Kantilene auf die italieniſche Oper ein
ſtellen; eine Künſtlerin, der wir viel Vollwertiges danken, die
wir lange in beſter Erinnerung behalten werden.

Die Altiſtin Henriette Boehmer war in ihrem rieſengroßen
Repertoire immer am Platze, das will bei der vielſeitigen An

thologie ihrer Rollen und bei dem weiten Weg von Richard Wagner
bis zur Operette viel bedeuten. Jhr Geſang dominierte immer,
ihre dramatiſche Darſtellung war voll von Natürlichkeit, ihre
überragende Erſcheinung wirkte prachtvoll. Auch ihre Kunſt wird
uns lange in Erinnerung bleiben.

Auch Fritz Berghof ſcheidet mit ſeinem Siegfried heute
von uns; er hatte bei Beginn der Spielzeit durch lange Jndispoſi-
tion etwas unglücklich eingeſetzt, ſein Adolar wie Erik waren un-
fertig, erſt mit dem Triſtan trat eine auffallende Beſſerung ein;
die überdunkelte Tongebung ſchien durch Studium heller geworden,
der Aufſtieg zum tenoralen A gelang viel freier und breiter, die
Anſätze zum Pianogeſang wirkten ganz überraſchend; ſo kam
Berghof mit ſeinem Pedro („Tiefland“) mit der erſten fertigen
Leiſtung; hier war er völlig umgewandelt, im Geſang wie im
Spiel, das Piano hatte ſchon Stütze, der Kopfton ſchlug ſauber an
und das früher oft ſtörende Plus an Gebärden war völlig ge-
ſchwunden.

Daß Berghof in ſeiner Kunſt ein bedeutendes Stück weiter
kam, bewies auch heute ſein Siegfried. Wenn ihm auch in der
Erſcheinung das Reckenhafte fehlt, verſteht er es doch, ſich vorteil-
haft herzurichten. Sein Spiel iſt natürlich belebt, doch maßvoll,
die große Partie beherrſcht er mit Ueberlegenheit, eine Ermüdung
iſt nirgends zu merken; den Höhepunkt ſeiner geſamten Leiſtung
bilden die ganz prächtig geſungenen Schmiedelieder.

Den Waldvogel ſang Harriet Awiſſus, die nach kurzer
Tätigkeit unſere Bühne verläßt. Sie vertrat das Fach der Kolo-
raturſängerin und beſtach zunächſt durch eine ausnehmende ſchöne
Bühnenerſcheinung; rein ſtimmlich ſchwankten ihre Darbietungen
ſehr im Werte, oft flackerte der Ton ſtark, die Jntonationsrein
heit ſchien bisweilen getrübt. Die zweifellos begabte Sängerin
müßte ihre Stimmittel unter eine gediegene Schule ſtellen, um
Vollwertiges leiſten zu können.

Es iſt ſehr bedauerlich, daß man den ſcheidenden Mitgliedern
nicht mehr Gelegenheit geben konnte, fich in größeren Aufgaben-
zu verabſchieden. Wir regiſtrieren nur, daß heute am Schluſſe der
Oper all die oben genannten Mitglieder mit großer Wärme vom
Auditorium ausgezeichnet wurden und zum Teil koſtbare Blumen-

gewinde erhielten. S. S.

[JJd-dZ

Das Signum des Chirurgen.
Der in Pennſylvanien lebende Arzt Dr. O'Neill Kane iſt der

Anſicht, daß dem operierenden Chirurgen ebenſo das Recht ein-
geräumt werden müſſe, ſein „Werk“ zu zeichnen, wie dem Bild-
hcuer, Maler und Schriftſteller, die ſeit alters dieſes Recht aus-
üben, indem ſie ihre Schöpfungen mit ihrem Namen ſignieren.
Jn der Erwartung, daß ſich ſeine Kollegen dieſer Meinung an
ſchließen werden, hat der amerikaniſche Chirurg den Vorſchlag
bereits in der Praxis verwirklicht. Wie er im „American Jour-
nal of Surgeon“ berichtet, tätowieren er und ſein Aſſiſtent
bei jeder Operation die Anfangsbuchſtaben ihrer Namen und das
Datum in den Zeichen des Morſealphabets an der Wundſtelle der
Haut des Patienten ein. Dr. Kane verſichert, daß dieſe faſt un
ſichtbare Tätowierung für die Chirurgen eine außerordentlich
praktiſche Neuerung darſtellt, weil ſie geſtattet, auf den erſten
flüchtigen Blick zu erkennen, ob und zu welcher Zeit der Patient
bereits operiert wurde und welcher Arzt die Operation aus
geführt hat.

Stadttheater. „Gräfin Mariza“, die beliebte Operette von
Emmerich Kalman gelangt am kommenden Freitag und am Sonn
tag zum letzten Male zur Aufführung, da das Stadttheater wegen
baulicher Veränderungen bereits am 28. Juni geſchloſſen wird.
Ab Montag, den 29. Juni, bis zum 12. Juli ſpielt das Perſonal
des Stadttheaters täglich im Thalia-Theater. Am Sonnabend
wird „Cosi fan tutte“ als letzte Opernvorſtellung in dieſer Spiel-
zeit gegeben. Gleichzeitig verabſchieden ſich die Damen Awiſſus
als Fiordiligi und Kolb als Deſpina. Ferne err Anderſen als
Ferrando.

Volksbühne. „Schneider Wibbel“: Mittwoch, 24. Juni (D);
„Cosi fan tutte“: Donnerstag (T) und Sonnabend (L). Die
Operette „Gräfin Mariza“ wird am Freitag, dem 26. Juni, ge-
eben. Unſer großes Sommerfeſt findet als Tag im Wiener
rater am 3. Juli in der „Saalſchloßbrauerei“ ſtatt. Für Ueber

re und Beluſtigungen für jung und alt iſt in jeder Weiſe
e Eine Reihe namhafter Künſtler des Stadttheaters iſt zur

itwirkung gewonnen. Eintrittsprogramme für Erwachſene
50 Pf. für Kinder 10 Pf. in der Geſchäftsſtelle, Brüderſtraße 14.
Als fünftes Kammerſpiel wird „Liebe“ von Anton Wildgans am
4. Juli (Beginn s Uhr) im Thalia-Theater gegeben. Die Mit
glieder werden gebeten, die Karten umgehend in der Geſchäftsſtelle
abzuholen.
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Die Fraktion hat beſchloſſen,
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Pachtſchutzorönung.
Berlin, 24. Juni. (Soz. PreſſeDienſt.)

n der ſtarken Beſetzung der ReichstagsVollverſammlung zeigt
das r entſcheidender Kampftage. Zu der guten

mweſenheit der bürgerlichen Parteien trägt die 5 einigen
Tagen geübte Erziehungsmethode der ſozialdemokratiſchen Frak
tion bei, die bei allen wichtigen Abſtimmungen namentliche

g.ande en nachprüfen können, wie ihr Vertreter im Reichstageſtimmt und ob er die in der Wahl gegebenen r
üllt oder mißachtet. Unſere Preſſe wird in den kommendenWeh en Gelegenheit bekommen, von jedem Abgeordneten ihres

S eben, Da er v t Fragen der Sozialpolitik,
ern, u ng und des Zolltarifs i igehen d ftwertung 3 fs im Reichstage

m Dienstag gab es zunächſt eine kurze Berat des deutſchſchwediſchen und des deutſchefinniſchen Shiedegerichts und a

d r Der Demokrat Schücking und der Sozial
emokrat Breitſcheid begrüßten die Vertragsentwürfe als

ein Zeichen des Abklingens der WeltkriegPſychoſe und der be
ginnenden Vernunft. Die Geſetzentwürfe wurden in erſter und

eiter Leſung erledigt. Der nächſte Beratungsgegenſtand galt
den Erwerbsloſen des beſetzten Gebietes, die in
ihrer Not vom JahrtauſendJubel und JahrtauſendFeſteſſen
nichts wiſſen. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat vor längerer
Zeit die geſetzliche Verlängerung der Ausſchlußfriſten für Erwerbs-
loſe im beſetzten Gebiet gefordert. Jm Sozialpolitiſchen Ausſchuß
war unſer Antrag abgelehnt und dafür eine Entſchließung an
genommen worden, die vom Reichsarbeitsminiſter in allgemeinen
Redensarten eine wohlwollende Behandlung der Erwerbsloſenfür
ſorge im beſetzten Gebiet wünſcht. Die ſozialdemokratiſche Frak
tion nahm ihren urſprünglichen Antrag wieder auf und ergänzte
ihn durch einen Zuſatz, der die Bereitſtellung der Mittel für dieſen
e Zweck durch das Reich fordert. Unſere Anträge be
gründete der den Wahlkreis KoblenzTrier vertretende Abgeord
nete Kirſchmann, der ſeit Monaten mit Eifer und Sach
kenntnis ſich der Erwerbsloſen des beſetzten Gebietes angenommen
hat. Gegen ihn wandte ſich der Zentrumsabgeordnete Eſſer
(Holzkirchen). Er glaubt, daß die in der Entſchließung vom
Reichsarbeitsminifter gewünſchten beſonderen Maßnahmen den
Verhältniſſen im beſetzten Gebiet genügen. Auf Antrag der So
zialdemokratie mußten die Abgeordneten in namentlicher Ab
ſtimmung ſich für oder gegen die Erwerbsloſen des beſetzten Ge
bietes entſcheiden. Der ſozialdemokratiſche Antrag wurde mit 199
gegen 158 Stimmen abgelehnt. Für unſeren Antrag ſtimmtendie Sozialdemokraten, Demokraten, Famm u
niſten und Völkiſche, dagegen die übrigen bürgerlichen Parteien, auch das Zentrum. Es wurde dann die Novelle zur Aende-

rung der Pachtſchutzordnung weiter beraten. Dr. Da vid (Soz.),
einer der beſten Kenner der Materie, hielt eine im Hauſe ſtark
beachtete Rede zugunſten eines dauernden Pachtſchutz-
geſetzes. Er legte dar, daß die von der Ausſchaßmehrheit zu
geſtandene Verlängerung des Pachtſchutzes um zwei Jahre nicht
genüge, da der Pächter, der etwas zur Verbeſſerung des
Bodens tun wolle, mit längeren Pachtfriſten rechnen müſſe.
Da im Jahre 1907 von 54 Millionen landwirtſchaftlichen Be
trieben nur 2 Millionen Landwirte mehr oder weniger ſich ge
pachteten Landes bedienten, handelt es ſich bei dieſem Geſetzent-
wurf um das Schickſal von Millionen kleiner Landwirte. Der
Demokrat Rönneberg trat für eine Verlängerung des Pacht-
ſchutzes um 5 Jahre ein. Die übrigen bürgerlichen Redner er-
klärten, daß eine Verlängerung um zwei Jahre genüge. Man
dürfe auch an der Not mancher Verpächter nicht achtlos vorüber
gehen. Jn dreimaligen namentlichen Abſtimmungen wurden die
ſozialdemokratiſchen und demokratiſchen Verbeſſerungsanträge
gegen die Stimmen der Rechts und Mittelparteien abgelehnt.
Es bleibt alſo dabei, daß der Pachtſchutz nur um zwei Jahre ver-
längert wird.

Nach Ueberweiſung der zweiten Ergänzung zum Haushalt des
Reichswehrminiſteriums an den Haushaltsausſchuß wurde um
828 Uhr abends die Beratung auf heute, Mittwoch, 22 Uhr
(Zollvorlagen) vertagt.

Preußiſcher Landtag.
Die Sozialdemokratie für Selbſtbewirtſchaftung

der Domänen.
Berlin, 24. Juni. (Soz. Preſſedienſt.)

Jm Preußiſchen Landtag gab es am Dienstag zu Beginn der
Sitzung zunächſt eine kleine Ueberraſchung für die Linke. Jm
Beamtenausſchuß war man darüber einig geweſen, daß der ſozial
demokratiſche Antrag auf Gewährung einer Wirtſchafts
beihilfe von 100 Mark an die Beamten der Gruppen 1 bis 6
im Plenum ſo ſchnell wie möglich erledigt werden müſſe. Nun
erklärte auf einnial der Abgeordnete Dr. Schmedding vom
Zentrum, der Gegenſtand müſſe erſt noch an den Hauptausſchuß;
denn es handele ſich um eine Finanzfrage. Unſere Genoſſen
waren gegen dieſe unnötige Verſchleppung. Es kam zur Ab
ſtimmung über den Antrag auf Ueberweiſung an den Haupt-
ausſchuß; beim Hammelſprung ſtellte ſich die Beſchluß-
un fähigkeit des Hauſes heraus. Wenn es ſich um die armen
Teufel der unteren und mittleren Beamtenſchaft handelt, haben
es die Rechtsparteien nie eilig.

Jn der neuen Sitzung begann dann die zweite Beratung des
Domänenhaushalts. Genoſſe Klausner ſetzte ſich energiſch für
die Selbſtbewirtſchaftung der Domänen ein, weil nur
auf dieſe Weiſe der Ertrag der Domänen gehoben und eine direkte
Belieferung der Konſumenten mit den Produkten der Güter ge-
ſchaffen werden könne. Fortwährend klagten die Domänenpächter
über zu hohe Pachtpreiſe, trotzdem aber beſtehe eine ſehr ſtarke
Nachfrage nach Staatsdomänen. Wenn ein Domänenpächter aus
den Erträgniſſen von zwei Domänen ſich ein Rittergut kaufe, dann
könne es um die Pächter nicht ſo ſchlimm beſtellt ſein. Heute
machten Steuern und Pacht zuſammen erſt ſo viel aus wie die
Pacht vor dem Kriege allein. Sollten etwa auf Koſten der preußi
ſchen Steuerzahler an die Domänenpächter Millionen-
geſchenke gemacht werden? Die Denkſchrift der Domänen-
pächter erklärt, die neuen Pachtverträge ſeien untragbar. Auf
der anderen Seite zeigt aber die Gegendenkſchrift der Regierung,
daß verſchiedene Domänenpächter mit den Krediten Zinsgeſchäfte
machten, ſtatt das Geld in den Betrieb zu ſtecken. Bei den Pacht-
ſchutzämtern werden viel zu ſehr die Jntereſſen der
Domänenpächter geſchont. Faſt immer entſcheidet das
Pachtſchutzamt gegen den Staat. Jn Oſtpreußen iſt das etwas
Selbſtverſtändliches. Die Domänenpächter und die Herren der
Pachtſchutzämter hacken einander kein Auge aus. Am Schluß
gab Genoſſe Klausner noch ein paar draſtiſche Beiſpiele über das
furchtbare Wohnungselend der Arbeiter auf den Domänen und
forderte, daß die Domänenverwaltung finangziell in die Lage
verſetzt werde, dieſes Wohnungselend grundlegend zu beſeitigen.

Abgeordneter Stendel (DVp.), der grundſätzlich für dieVerpachiung eintritt, griff die Siedlungspolitik der Regierung an
und forderte Auskünfte über die Verpachtung von Norderneh.
Hierzu erklärte Miniſterialdirektor Arnoldi, Norderney ſei 1921
leider zu ſehr ungünſtigen Bedingungen an die „Badebetriebs-
geſellſchaft Norderney“ für die Zeit bis 1941 verpachtet worden.
Man habe damals eine Pacht von 50 000 Mark und 25 Prozent
Gewinnbeteiligung des Stagtes vereinbart, dürfe jedoch hoffen,
daß nach dem Abſchluß der Reviſionsverhandlungen vom nächſten
Jahr an bis 1941 eine Pacht von 50 000 Mark plus 7 Prozent
Kurtaxe pro Jahr herausgeſchlagen werde. Staatsſekretär
Ramm bemerkte zur Kültivierung der Hochmoore,
daß dort zurzeit feſt daran gearbeitet werde, um 60 000 Morgen
möglichſt raſch zu kultivieren und zu beſiedeln.

Die Wähler jedes Abgeordneten im ſitzende legt Barmat verſchiedene Fragen vor, die ſich auf ſeine

Der ſchwarzweißrote Tannenzapf.
Am Dienstag wurde die r r Julius Barmatin ſeiner Wohnung durch den Vorſitzenden des preußiſchen Unter
ſuchungsausſchuſſes fortgeſetzt. Anweſend waren u. a. der Ha u s
ar zt, der frühere Polizeipräſident von Berlin Richter, Reichs
kanzler a. D. Bauer und finanzrat Hellwig. Der Vor-

angeblichen Aufzeichnungen über „Geſchäftsunkoſten“ be
ziehen. Die Grundlage der Fragen bilden die Ausſagen des be
rüchtigten Herrn Tannenzapf. Von beſonderer Wichtigkeit
iſt die Notiz „1000 Mark für ein Eſſen Staatsſekretär Meißner)“.

e en e S e theke regelegen ein einem es Auswärtigen tesgegebenen Eſſens r r iſt. Seines Wiſſens war er
niemals Barmats ſo daß dem Staatsſekretär eine Erklärung
für dieſe muß fehlt. Barmat verweiſt in ſeiner Antwort zunächſt
auf eidesſtaatliche Verſicherungen, daß alles, was Tannenzapf be
hauptet hat, un wahr iſt. U. a. hat Tannenzapf behauptet, daß
für Scheidemann wöchentlich eine Summe an ein Hotel bezahlt
worden ſei, und Heilmann monatlich über Geſchäftsunkoſtenkonto
150 Gulden Honorar erhalten hat. t erklärt, daß ihm
über die Sache Scheidemanns niemals etwas mitgeteilt worden
ſei und Heilmann nur verauslagte Speſen zurückerſtattet und
außerdem überhaupt keine Zahlungen erhielt. Die Behauptung
von den 150 Gulden Honorar monatlich ſei eine glatte Lüge,
die auch der Handelschef der Amexima in Amſterdam beſtätigt
habe. Auch an andere Herren, z. B. an Hellwig, wurden auf
Geſchäftsunkoſten keine Zahlungen geleiſtet. Jm Fall
Meißner beſtätigt Barmat die Ausſage des Staatsſekretärs aus
daücklich. Auf Grund der Behauptung Tannenzapfs, die „All-
gemeen Handelsbank“ in Amſterdam habe nur aus einem klei-
nen Bretterverſchlag und zwei Schildern beſtanden und ſei zah
lungsunfähig geweſen, überreicht Barmat eine Photographie des
Gebäudes der Amexima und außerdem die Abſchrift einer der
jährlichen amtlichen Statiſtiken über ihre Umſätze, die von ver
h Sachverſtändigen des holländiſchen Steuerfiskus geprüft
wurden. Aus ihnen geht hervor, daß Tannenzapfs Ausſagen
ſie nt Erfindungen ſind. Der Vorſitzende betont, daß er
ie auf dieſen Punkt bezüglichen Fragen an Barmat nur deshalb

gerichtet habe, weil Tannenzapf mit ſeinen Ausſagen behaupten
wollte, Barmat habe in Holland überhaupt keine Mittel gehabt,
und das, was er beſeſſen habe, ſeien lediglich die Kredite der Poſt
und der Preußiſchen Staatsbank geweſen. Barmat ſagt, erſt jetzt
ſei zu ſeiner Kenntnis gekommen, daß Tannenzapf mit einem
früheren Kriminalbeamten Dettmann in Amſterdam erſchienen
iſt und geſagt habe, er ſei derjenige, der Barmat zur Strecke bringe,
weil ſeine finanziellen Verhältniſſe ihn dazu zwängen. (1) Dem
Vorſitzenden erſcheint das wenig wahrſcheinlich. Barmat bleibt
aber bei dieſer Ausſage und erklärt ſich bereit, dafür Zeugen zu
bringen. Als der Vorſitzende Barmat dann immer wieder die
Ausſagen Tannenzapfs über die angeblich ſchlechte Lage der „All-
gemeen Handelsbank“ vorhält, kommt es zu einer recht erregten
Szene, in der Barmat erklärt, ſehr überraſcht darüber zu ſein,
„daß der Kerl ſo gemein lügt“.

Es kommen dann die Beziehungen Barmats zu Bauer zur
Sprache. Daraus ergibt ſich, daß Bauer in ſeiner Eigenſchaft

als Reichskanzler Barmat im Winter 1920 zu ſich kommen ließ,
da die „Volkszeitung“ heftige Angriffe gegen Barmat und im
Zuſammenhang damit auch gegen die Regierung richtete. Bauer
hat Barmat um eine Erklärung über dieſe Angelegenheit erſucht
und ihm dann erklärt, daß er die Sache unter ſuchen werde.
Barmat glaubt nicht, vom Reichs kan z ler Bauer vorerſt dann
noch einmal etwas gehört zu haben. Später kam Bauer noch
einmal bei Miniſter Hermes in Gegenwart des Miniſters
Schwar z mit Barmat zuſammen. Barmat ſchildert anſchließend
ſein Kreditgeſchäft mit der „Dema“ und beſtätigt, daß Bauer auf
die Verhandlungen abſolut keinen Einfluß hatte. Als die „Dema“
über eigene Kredite verfügte, hat ſich Barmat auf deren Erſuchen
ohne Schadenserſatzforderung von dem Geſchäft zurückgezogen. ob
wohl die Kontrakte auf längere Zeit liefen. Barmat hat ſpäter
mit Bauer mal in Parteiſachen verhandelt und ihm nach ſeiner
Miniſterzeit einen Aufſichtsratspoſten angeboten, den
Bauer aber ablehnte. Einmal hat Bauer ein Schrot t
geſchäft vermittelt, wofür er 5 Prozent Proviſion erhalten ſollte. Nach der Feſtſtellung des Vorſitzenden hat ſich aus
dieſem Geſchäft aber für Bauer ein materieller Vorteil nicht er
geben. Ein zweites Mal wurden Bauer Prozent Proviſion
für ſeine Bemühungen um die Erhöhung eines Reichsbank-
kredits angeboten. Es handelte ſich um 2000 Dollar, die aber
nicht ausgezahlt wurden und woraus ſich dann die be
kannten Differenzen ergaben. Bauer bringt dann noch
die Behauptung zur Sprache, daß Barmat an Wels geſchrieben
haben ſoll, er hätte Bauer Anfang 1920 eine Summe von 10 Mil-
lionen Mark gegeben. Barmat erklärt, daß dies unwahr fei,

Die Vernehmung wendet ſich dann in ſpäter Abendſtunde den
enhungen zu, die zwiſchen Barmat und Richter beſtanden
haben.

Berlin, 24. Juni. (Radiomeldung.)
Jn der fortgeſetzten Vernehmung Julius Barmats durch den

Vorſitzenden des preußiſchen Unterſuchungsausſchuſſes Prof. Lei
di g wurden die Beziehungen Barmats zu Richter, den ehemaligen
Berliner Polizeipräfidenten, beſprochen. Barmat ſagte aus, daß
er mit Richter insbeſondere in der Zeit befreundet war, als er
ohne Familie in Berlin gelebt habe. Ueber Geſchäfte habe er
mit dem Polizeipräſidenten nicht geſprochen, da dieſer davon
nichts verſtehe. Heilmann lernte Barmat durch den Sekretär
der holländiſchen Sozialdemokratiſchen Partei kennen. Heilmann
war damals Korreſpondent des „Rotterdamſchen Vorwaarts“ und
erhielt pro Artikel 15 Gulden Honorar. Von Barmat e Heil
mann weder für dieſe Tätigkeit, noch überhaupt jemals Zahlungen
erhalten. Dagegen habe Heilmann ſelbſtverſtändlich die gehabten
Auslac zurückerſtattet bekommen. Auf die Frage nach den
Empfehlungs ſchreiben von Bauer und Gradnauer, die Barmat
Eingang beim Präſidenten der Staatsbank verſchaffen ſollten, er
widerte Barmat, daß dieſe Schreiben ihm mehr geſchadet
als genützt hätten, da ſie von Sozialdemokraten unter
ſchrieben waren. Der Vorſitzende ſtellte feſt, daß auch andere Ab
geordnete derartige Empfehlungsſchreiben ausſtellen, um bei amt-
lichen Stellen die Türen aufzumachen. Was dann weiter geſchehe,
gehe ſie nichts an. Es wurde dann noch über das Darlehen an
den kommuniſtiſchen Abgeordneten Koenen in Höhe von 4000 Gul-
den geſprochen und von Barmat feſtgeſtellt, daß Heilmann oft in
einen Aufſichtsrat gewählt wurde, ohne daß er etwas davon wußte.

Großdeutſche Anſchlußkundögebung
in Wien.

Unter den ſchwarzrotgoldenen Farben.
Wien, 24. Juni. (Radiomeldung.)

er fand am Dienstag in der Volkshalle des neuen Rathauſes
und auf dem weiten Platz vor dem Rathaus eine rieſige Kund-
gwng des r r Deutſch öſterreichiſchenolksbundes für den Zuſammenſchluß mit Deutſchland ſtatt.
Redner der Sozialdemokraten der Chriſtlich-So-
zialen, der Großdeutſchen, des Bauernbundes und
der bürgerlichen demokratiſchen Parteien riefen
unter dem lebhaften Beifall der Verſammlung zum Widerſtand
gegen alle Verſuche auf, das deutſchöſterreichiſche Volk gegen ſeinenWillen von Deutſchland abzuſperren und in einen anderen Staa-

tenbund einzuzwingen. Dr. Stolper bekämpfte unter großem
Beifall die bisher betriebene Regierungspolitik und rief zur
Sammlung aller Deutſchen unter der ſchwarzrotgoldenen Flagge
auf. Freudig begrüßt wurden die Telegramme des Reichs
banners und des Oeſterreichiſchen Volksbundes in
Berlin. Jn einer Entſchließung verwahrte ſich die Verſammlung
dagegen, den Anſchlußgedanken in „Machtgelüſte Deutſchlands,
Deutſchöſterreich zu annektieren“, umzufälſchen. Es wurde ge
fordert, „daß auch ſchon vor dem Zeitpunkt, an welchem das
unveräußerliche Selbſtbeſtimmungsrecht Deutſchöſterreichs an
erkannt wird, alle Beteiligten, insbeſondere die Volksvertretungen
und die Regierungen Dentſchöſterreichs und des deutſchen Volkes,
die Gemeinſchaft der beiden Staaten erweitern, ſoweit dies im
Rahmen des Friedensdiktats immer möglich iſt“. Mit dem Ab-
ſingen des Deutſchlandliedes fand die Kundgebung ihr
Ende.

Oberleutnant Jordan vor Gericht.
BVerabreöete Zeugenausſagen Wenn die

Teno eingreift.
Minden, 24. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

Am zweiten Verhandlungstage im Prozeß gegen den Ober-leutnant Jord an wurden die Pion ter e vernommen, die mit
der Bedienung der Unglücksfähre beim Waſſerübergang bei Velt-
heim beſchäftigt waren. Die Zeugen ſtimmen in der Hauptſache
darin überein, daß die Fähre zwar dicht beſetzt, aber noch
nicht überladen war, da die Scheuerleiſte bei der Abfahrt
immer noch über Waſſer ſtand. Nach ungefähr 20 Meter
Fahrt drang Waſſer in den Ponton ein, dann ſackte die Fähre abDie am Giertau beſchäftigten Zeugen erklärten, daß ſie hier keine

Aenderung vorgenommen haben. Es ſei ihnen nicht bekannt, daß
das Tau geriſſen iſt. Die Frage, ob nach dem Ruf: „Es iſt
WaſſerimPonton!“ die Jnfanteriſten unruhig wurden,
fand keine reſtloſe Klärung. Die Mehrzahl der Zeugen ſagt aber
aus, daß Unruhe unter der Bemannung der Fähre entſtand. Von
einem Zeugen wird beſtätigt, daß der erſte, dem verſackenden
Ponton zu Hilfe eilende Rettungsponton um ſchlug. DerZeuge Anitsgerichtsrat Middeldorf hat die erſten Verneh-
mungen geführt und im Benehmen mit der Staatsanwaltſchaft
die abgetriebene Fähre nach dem Unglück beſichtigt. Leider
habe die Techniſche Nothilfe in ihrem Uebereifer
das geborgene Wrack abmontiert, ſo daß nicht mehr feſtzuſtellen
war, in welchem Zuſtand ſich die Fähre nach dem Unglück befand.
Man habe eine neue heghre herrichten laſſen und dabei feſt
geſtellt, daß ein ſolches Fahrzeug „empfindlich wie
Apothekerware“ iſt. Ein einzelner Mann könne ſchon
Schwankungen hervorrufen. Es iſt dem Zeugen bei der Ver
nehmung der Pioniere aufgefallen, daß ſie alle von einer Panik
auf der
dauerte, ſei eine Panik gar nicht denkbar. Der Zeuge will den
Eindruck gehabt haben, daß dieſe Ausſagen der Pioniere ver
abredet waren. Ein anderer Zeuge näherte ſich nach ſeiner
eigenen Rettung mit einem Rettungsboot einem noch bemannten
Reſt der Fähre. Als er das Wrack erreichte, ſtürzten ſich ſämt-
lich e Leute in das Rettungsboot, das dadurch zum Kentern
kam. Die Verhandlung wurde ſchließlich auf Mittwoch vertagt.

ähre ſprachen. Da die Ueberfahrt aber nur 20 Minuten

Aus ler Welt.
Der beſchlagnahmte Fuß.

Unfall oder Selbſtverſtümmelung?
Dem „B. T.“ wird aus Wien gedrahtet: Ein junger J gen
nieur, der einen großzügigen Plan für die e
fizierung des Burgenlandes ausgearbeitet und
Ausführung nahegebracht hatte, hat ſich mit einem Beil
einen Fuß abgehackt, als er an einer Holzfigur arbeitete,
die eine lebende Puppe darſtellen ſollte. Da er ſich erſt kurz
vorher gegen Unfall auf eine ſehr hohe Summe, etwa 124 Mil-
lionen Mark verſichert hatte, entſtand das Gerücht, er babe ſich
ſelbſt verſtümmelt, um in den Beſitz der Verſicherungsſumme zu
gelangen. Der hohe Abſchluß wird von ſeinen Angehörigen fol-
gendermaßen aufgeklärt: Der Jngenieur hatte bei der betreffenden
Verſicherungs geſellſchaft Bürgſchaft für einen Kredet
beantragt und ſollte ſie auch erhalten unter der Bedingung, daß
er ſich für eine hohe Summe verſichern laſſe. Erſt darauf habe er
es getan. Die Darſtellung der Verſicherungsgeſellſchaft lautet
aber etwas anders. Danach beſtätigt auch ſie, daß der Elektri-
fizierungsplan des Jngenieurs die Geſellſchaft ſtark intereſſierte,
und daß ſie ihm den Kredit verſchaffen wollte. Der Verunglückte
erklärt jetzt, er werde keine Entſchädigungsanſprüche ſtellen, werde
aber gegen die Verbreiter der Gerüchte, die er als Verleum-
dung bezeichnet, gerichtlich vorgehen. Trotzdem wird die An
gelegenheit auf eine Anzeige der Verſicherungsgeſellſchaft hin
gerichtlich unterſucht. Der abgetrennte Fuß iſt beſchlagnahmt,
ebenſo der Holzblock und das Beil. Der im Krankenhaus liegende
Ingenieur wird dort verhört.

Das Autounglück bei Dresden.
Verhaftung des ſchuldigen Chauffeurs.

Dresden, 28. Juni.
Soweit ſich bisher herausgeſtellt hat, trägt die Schul d an dem

Antounglück bei Dresden der Chauffeur. Der Chauffeur iſt
für die Perſonenbeförderung überhaupt nicht ausgebildet
und hat den Transport ohne höhere Genehmigung übernommen.
Wie es heißt, hat er auf der Straße, weil ſie abſchüſſig war,
gar kein Benzin auf dem Motor gehabt, ſondern iſt mit den
beiden ſchweren Wagen einfach die Straße heruntergefahren. Der
Chauffeur iſt verhaftet worden. Verluſte an Menſchenleben
ſind bisher nicht zu beklagen.

Revolverkampf um eine Wohnung.
Hamburg, 23. Juni.

Geſtern abend kam es im Hauſe Ritterſtraße 31 in Hamburg zu
einem Revolverkampf um den Beſitz einer Wohnung. Dem Kauf-
mann Ebert war die betreffende Wohnung gerichtlich zuge-
ſprochen worden. Ahnungslos war er am Nachmittag ſeiner
Beſchäftigung nachgegangen. Jnzwiſchen zog die Witwe Ott-
mar die einen Anſpruch auf die gleiche Wohnung zu haben vor-
gab, mit ihren drei erwachſenen Söhnen vor das Haus, erbrach
die Tür und ſetzte die Möbel des rechtmäßigen Wohnungs-
inhabers einfach auf die Straße. Letzterer kehrte am
Abend zurück, räumte die Möbel wieder ein und verſchaffte ſich
zu ſeiner Verteidigung für alle Fälle einen Revolver. Als
dann ſpäter die ſtreitluſtige Witwe von neuem erſchien und
wiederum mit gewalttätigen Mitteln vordrang, eröffnete der
Angegriffene ein Schnellfeuer, das jedoch glücklicherweiſe
durchweg in die Luft ging. Jmmerhin räumten die
Angreiferin und ihre Söhne ſofort das Feld. Nunmehr haben
die Gerichte das Wort.
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de, 2 Treppen. 1026.
Dritsbureau daſelbſt 1029).

Hals.
Freier Sängerchor Halle. Unſere Uebungs
ſtunde am Mittwoch. dem 24. Juni, S Uhr

abends, muß unbedingt von allen Sängern beſucht
werden

Arbeiterwohlſahrt. Freitag, den 26 Juni, abends
s Uhr, im „Volkopark“: Mitglieder-Verſammlung.
Alles muß zur Stelle ſein. Vorher 7/2 Uhr: Zu
ſammenkunft der Eltern der zum Stutenhaus rei enden

Kinder.
SAJ. Heute abend Peißnig. Bei ſchlechtem Wetter

treffen wir uns im Heim.

Aus dem Bezilir k.
lein Wittenberg Pieſteriß n
„VolBbeim“: 3. Vo zabend. Ref. Genoſſe Gurland
Se Thema: „Klaſſenkampf und Klaſſenbewußt
ein“.f Irksbiatt- Leſer und Gäſte können eingeführt

Vollzähli und pünktliches Erſcheinen der
Genoſſtunen und en iſt Pflicht.
Hetiſtedt F 26. Juni, abends s Uhr im
rn 9 Eiten ake rz 1. ung e zurTagesordnung der e in Eisleben,
2. g des Parteiſekretärs Genoſſen Jänicke (Eis
leben) über: „Die Sozialdemokratiſche Partei Deutſch
landd.“ Anſchliegend Aufnahme neuer Mitglieder.durch denoyend ein

Freitag, Uhr:
Gräfin Ruriza

Lebens-
mittel

in besten Qualitäten,
reicher uswahl d
preiswert ber 8985

d. Sorq,
Kolomalwaren,

Hermaunustrae T.

Achtung!

Aupnatanre,

ere Mitglieder und dieren Kameraden werden gebeten. pünkthka zu
erſcheinen

i W 2 g

riegsteilnehmer)

Der Gauvorſtand,
all Sonntag, den 28. Juni 1825,Ortsgruyye t dere

W Morgenfeier in Veip zig. Fahrgeld für
t Rückf (Sonntagsfahrkarte 1,60 Mk.) Aber i Radfahrer pünktlich Abfahrt
h 6 Uhr Thielenſtraße.

Atsgrye Brachſtedt n
aller Mitglieder iſt

Trebiß (Elbe), Lreis Vittenberg. T
4 Uhr, in Oeffentl. Werbeverſammlung

einer uppe des Reichsbanners.W. Republikaner im iſe Wittenberg müſſen für
B lung ſorgen. Referent Kam.e z nKemberg treffen um 3 ur WeiW Trebitz auf dem Marktplatz in Kemberg Kein

Kamerad darf fehlen.

Helbra.T dem 25. d. Mts., abds.s der Gelereiſekretar des Landes
ausſthufſes für hygieniſche VolksbelebrungHerr Dr. med. Larl Bornſtein auf Er
r des Kreis Wohlfahrtsamtes tm
„WeltTheater“:Lichtbilder Borträge
über däs Thema: „Wie erhalten wir uns

r
r 2

an ihn
es Ortes ſich

zu hören, wie ſie ihr höchſtes Gut,

nen Eintritt frei
Helbra, den 24. Juni 1925.

der Gemeindevorſteher.

ahrrä derStoewers Greit und andere
erstklassige Fabrikatoe

Zahlungserleichterung 3934

Gustav Learche
Tel. 8111

Auf der ſtädtiſchen Freibank wird bis
auf weiteres an jedem Mittwoch und
Freitag, vormittags von 7—-1 Uhr, Pferde
fleiſch zu billigem Preiſe verkauft. 4335

Halle, den 22. Juni 1925.
Der Magiſtrat.

Delitzseh DC
Die Lieferung von Breunmaterialien

für das Wirtſchaftsjahr 1925 iſt zu ver-
geben.

Benötigt werden: ca. 4900 Zentner
Meuſelwitzer Briketts (Marke Tell oder
Kraft) geſchüttet oder geſchichtet, ca. 7400

2 Förderkohle, ca. 3500 Zentner
askoks.
Anlieferung nach Abruf. Offerten ſind

bis 30. Juni 1925 verſchloſſen im Rath
Zimmer 6, einzureichen. 4

Delitz ſch, den 22. Juni 1925.
Der Magiſtrat.

Tier PTabakflur-Anmeldungen bis 15. Jull 1925.

Die Sammaelliſte über TabakflurAn-
meldungen liegt im Rathaus, Zimmer 12.
zur gefälligen Eintragung aus. 4325

Eisleben, den 15. Juni 1925.
Der Magiſtrat

geſungeneSymphonie
von Geſchmoch nd rn nene
km Genug er eben zu nähä
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aussefürt. dan Pf. Prima 10 Pfg a.
Kotonadvedtien

Oloſradvenn m berDomſtraße 1. W dLeder-
Gamaschen

ſehr preiswert
Hugo Kraemann

Nur Schmeerstr.
Lederwar. Haus

Oriental Jobak- u Ciqareſtenfabrik
enidze Inh. fugo Dietz Dresden

C
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Sei Tiünkäufen geht man mur zu
den nserenten unserer Zeitung T

Berkauf!
N. S.

Hotorrad
mit Zulaſſung und
Steuerkarte, 32 PS.,
ſowie ein ſteuerfreier

„Wanderer“
ſtehen zum Verkauf.

Hallescher
Motorradvertrieb

Domſtraße 1.

72Damentaschen

Ia Leder
billig 4821

Hugo Kraremann

Nur Schmeerstr.
LederwarenHaus.

Bankbeamter
(Dauermieter) ſucht
möbl. Zimmer.
Ang. an Lehmann,
Könnern, Pulverhof

4333
Reparaturwerkstatt

für alle Fabrikale

Paul Krause
Kleine Ulrichstraße 8a
Zahlungserleichterung

Fahrräder

Hammersehklag's

J S d 6Be heew
36 t Ulrichstr. 36

in gestreiften Mustern u. in eintarbig
braun, weiß und schwarz

dere Arveftshore der Gegenwart

Alleiniger Fabrikant
An Hanwerghla

Gr. Ulrichstrasse 36
nahe der Alt. Promenade

Auswärtige Verkaufsstellen gesueht!

200 2 0 0Dennerstog, den 25. Juol, nachm. 4 u. adds. 3 Vbr:

T
des Halleschen Sinfonie Orchesters
4336 Leitung: Benno Plätze

Jentralbibliothek Halle
Burgſtraße 27 (Volksparh).

Geöffnet Dienstag u. Donnerstag
abends 6 bis 8 Uhr. S rzu haben in der Volksbuchhdl.. Harz 42/44

4380

Kinder-Kleidchen
von 2,00 an
Spielhöschen
von 2,50 an

Batist-Mützchen
von 1,00 an

Südwester
von 1,75 an

Knaben-tHemden
von 1,35 an

Knaben-Sporthemden
von 2,00 an

Inaden-Sporigäriel v. 1, OO an

Knaben-Hosenträger
von 0, 58 ar

Tiroler Gürtel
und Tücher

Zum Kinderfest

Stlckerel
Langusette

von 0O,20 an
von 0O,06 an

Klöppelspitze von 0, 15 an
Val. u. Flelspitze von 0, 15 an

Chine-, Selden-

Sammethändern
größte Auswahl

in modernsten Farben.

Kinderstrümpie
schwarz, braun, weiß, grau,

in Mako und
von 0O,53 an

Kinderröschchen
hell-

mode lor
und dunkel farbig
von 0,56 an

Matrosenkragen
von 0O, 60 an

Matrosenknoten
von 0,48 an

Bubikragen von 1,10 an
Plissee

in Voile u. Val. Spitzen
von O,90 an
Lackgürtel

von O,30 an

Mädchen- Hemd
von O. 95 an

Maädchen-Beinkleid
von 1,75 an

Mdäcben-Hemdbese v. 2, 90 an
Mäch.-Primeßrock v. 2, 90 an

Leibchen
porös und gestrickt

von 1, an

Grosse Auswahl

an MewehuI

Telephon Nr. 464

Erstklassige Qualitäten
Billige Preise

inh.: Bernh. Taitza
Marict 89 Geqründet 1846

Flü

trocknend),

blaue

Jmmer noch Farben-Spezialgeſchäft!

Streichbürſten, Pinſel
Tapezierkleiſter nälerietm

(fertig zum Gebrauch
e

Kalkgrün Kalkblau Leimocker Fußbodenotker

Helfarbenzu Streichen von Küchen Einricht uſternren e hege Senſern d
SGchablonen für Wände u. Schränke Abzieh
lUllder für Möbel (neneſte Ruſter), Emgille-

Latk für Küchenmöbel, Fenſter und Waſch
toiletten, FußbodenLackfarbe (über Rucht

Ertra heller Möbel Lack für graue und

Max Räcdler
nur Ranniſcheſtruße 2, micht Alter Markt.

Großer Poſten

Fußboden-Lack, Möbel Luk,

Küchenmöbel, Ofen Lack
empfiehlt

Ackhtfeunmge?
Hausfrauen und Händler

Die höchsten Preise für
Lumpen Knochen Papier

bei reeller und guter Bedienung, be-
sondere Konkurrenzpreise für Händler,

erhalten Sie bei

A. Sunc o Wwüt, Hälle a. S.
Ronprodukten Handlung, Domplatz 9.

Telephon 1577. 4329

Bubi hat seine Zerstörungswut an Onkels Toilet
ausgetobt und nun liegt derselbe in tausend
Boden. Da konmt der Onkel gerade herein, um sich zu

r gie en un u muß eine gehörige i ischliessenden rhythmische Arnhewezurkerge e WBu
Uber sich ergehen lassen. Onkel kann sich nun nicht ra-
sieren und jammert dementsprechend. Doch Bubi weiss Rat.
Er stellt Onkel den mittels BUdo geputzten Rohrstiefel auf
den Tisch, und siehe, der Onkel lacht übers ganze Gesicht,
denn der Hochglanz auf dem Stiefel gibt einem Spiegel nicht
viel nach. Er frägt Bubi, wima Bupi nut in n wie er das fertiggebracht habe,
erstklassigen Schuhputz Büud o.

Bado erzeugt im Nu schönsten, dauerhaften Hoch lanz,
welcher auch bei Regen nicht abfwerden also nicht ber b Rieldor und

Ein heiliger Zorn erfasst

es Onkels

Vortrag über die Vorzüge des

pka
Büudo ist aus feinstem Ter-pentinöl hergestellt, macht das Leder weich und geschmeidig

und erhöht ie Lebensdauer der Schuhleshalb mur Bädo und merken Sſe ich Kaufen auch Sie

Büudo Terpentinöl-Creme
Immer für die Schuhe nehme.

„Budowerk, ohem. Fabrik, Sohwenningen a. R.

C.
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I Aulle umd Saoclfreis.
Halle, den 24. Juni 1925.

Parteinaochrichten.
Unterbezirk Halle-Saaolfreis.

Sonntag, den 28. Juni, vormittags 10 Uhr. im „Volkspark“
(kleiner Saal):

Unterbezirkskonferenz.

Tagesordnung
1. Vortrag über die politiſche Lage.

abgeordneter Dr. Lauffkötter
2. Geſchäfts- und Kaſſenhericht.

3

Referent: Reichstags
u
Berichterſtatter eiſekretär Petersdorff. r Faxt

Wahlen: a) Preſſekommiſſion; b) Delegierte zum Bezirks
parteitag.

4. Beratung des Bezirksſtatuts.
5. Verſchiedenes.

dieſer Konferenz nehmen außer den Delegierten alle Ge-noſſen iſt die im Kreiſe oder den Gemeinden eine unten

ausüben.
Die halliſchen Parteigenoſſen werden

Punkt der Tagesordnung als
gliedsbuch kein Zutritt. Der Vorſtand.

n r Freitag, den 26. Juni, abends 8 Uhr,
im Parteibureau Sitzung des Unterbezirksvorſtands. Sämt-
liche Genoſſen müſſen zur Stelle ſein.

7. Ortsbezirk. Donnerstag, den 25. Juni, abends 3 Uhr, im
Reſtaurant Leuchte, Wörmlitzer Straße 97: Außerordentliche Mit-

l n Die ppenkaſſierer müſſen ſämtlich zurStelle ſein. Zahlreichen Beſuch erwartet

erden erſucht, ſich zum erſten
Gäſte einzufinden. Ohne Mit-

Die Miete ſteigt!
Die Hausbeſitzer fordern Erhöhung auf 146 Prozent.

Jm preußiſchen Wohlfahrtsminiſterium fand dieſer Tage eine
Beſprechung der Regierungs, Städte-, Hausbeſitzer- und Mieter-
vertreter bezüglich einer evtl. Mietzinserhöhung ſtatt. Von
den Hausbeſitzervertretern Abg. Ladendorff und Jöriſſen
wurde die ſofortige Erhöhung der Miete auf 146 Prozent der
Friedensmiete gefordert. Außerdem verlangten die Hausbeſitzer-
vertreter, daß die Gemeinden verpflichtet werden müſſen, die
in großer Zahl vorhandenen Mietausfälle zu tragen. Von
den Mietervertretern wurde darauf hingewieſen, daß eine Er-
höhung der Hausunkoſten nicht notwendig iſt; Wirtſchaft und
Mieterſchaft ſeien zur Zahlung weiterer Erhöhungen nicht in der
Lage. Jede Erhöhung würde ein Steigen der Löhne und auch ein
Steigen der Warenpreiſe notwendig machen. Die Hausbeſitzer
vertreter erklärten, daß es nicht ihre Aufgabe ſei, die Auswirkun-
gen von Mieterhöhungen und die Tragbarkeit dieſer Erhöhungen
nachzuprüfen. Maßgebend für die Entſchlüſſe des Hausbeſitzes ſei
lediglich, daß die geforderte Miete von 146 Prozent für den Haus-
beſitz notwendig iſt.

Von der Regierung wurde darauf hingewieſen, daß aus den ver
ſchiedenſten Teilen des Staates Proteſte eingegangen ſeien,
welche ſich gegen eine Mietzinserhöhung ausſprechen. Das
el reren werde ſich auf Grund der von Mieter- und Ver

ietervertretern gemachten Ausführungen darüber ſchlüſſig
werden, in welchem Umfange die Miete zu erhöhen ſei.

Der Reichsbund Deutſcher Mieter, Ortsverein Halle, läßt folgen
den Alarmruf hinausgehen: Nach den Plänen der deutſchnatio
nalen Reichsregierung iſt die Feſtſetzung der vollen Frie-
den smiete nur ein vorläufiges Ziel. Die Miete in den Alt-
häuſern ſoll in kurzer Zeit bis zur Höhe der Neubaumiete ge-
ſteigert werden. Die Neubaumiete beträgt bei den wucheriſchen
Bauſtoffpreiſen und dem Zins und Bodenwucher das 5- bis 6fache
der Friedensmiete.

Mieter! Wißt Jhr, was dieſe Maßnahmen bedeuten? Der
brutale Mietervertrag der Vorkriegszeit, der für die Mieter nur
Pflichten, aber keine Rechte enthielt, ſoll wieder zur Geltung
kommen. Endloſe Mietzinsſteigerungen ſind die Folge.
Handels und Gewerbetreibende Die Handels-

und Gewerbekammern haben auf Anfrage der Regierung die ſo-
fortige Aufhebung des Mieterſchutzes für gewerbliche und geſchäft
liche Räume gefordert. Dieſe Forderung ſoll verwirklicht werden,
weil die maßgebenden Führer in dieſen Kammern überwiegend
ſelbſt Wohn und Geſchäftshausbeſitzer ſind und daher ein per-
ſönliches Jntereſſe an der Einführung der freien Wirtſchaft haben.
Die Einführung des freien Kündigungsrechtes und der freien
Mieten hätte für die Handels und Gewerbetreibenden den Ver-
luſt ihrer Exiſtenz zur Folge.

Jnflationsgeſchädigte, Sparer! Die Aufwertung,
welche Jhr durch neue Steuern ſelbſt aufbringen ſollt, bringt Euch
ein Almoſen, während der in und ausländiſche Hausbeſitz eine
von Monat zu Monat ſteigende Rente erhält.

Es iſt ein Vol.ksbetrug, wenn Jntereſſenten die Behaup-
tung verbreiten, daß der Hausbeſitz bei der jetzigen Miete keine
Rente am Hauſe hat. Jn der Vorkriegszeit brauchte der Haus-
beſitzer allein für die Hypothekenverzinſung 70 Prozent der Miete
und nur 30 Prozent für die Bewirtſchaftung des Hauſes ein-
ſchließlich der Ausführung von Reparaturen und Verzinſung des
Eigenkapitals. Der Hyvpothekenverpflichtungen hat ſich der Haus
heſitz mit entwertetem Gelde erledigt. Er verdient zurzeit 20 bis
25 Prozent der Friedensmiete, d. h. der Hausbeſitz hat eine Auf-
wertung von mehr als 100 Prozent bereits jetzt erreicht.

Mieterl!l Wohnungsloſe! Nicht Aufhebung des Mieter-
ſchutzes, ſondern Schaffung eines ſozialen Wohnrechtes und plan
mäßige Förderung des Wohnungsneubaues ſind unſere Forde-
rungen. Werdet Mitglied des Reichsbundes Deutſcher Mieter.
Ortsverein Halle, Scharrenſtraße 5/6, welcher die Mieterintereſſen
nach jeder Richtung vertritt. Der geringe Beitrag trägt tauſend
fache Zinſen. Unterſtützt uns, indem Jhr eine Beitrittserklärung
einſendet. Der Hausbeſitz, welcher nur 5 Prozent der Bevölkerung
ausmacht, iſt reſtlos organiſiert.

Die halſiſchen Stahlhelm- Lattcher auch in Weißenfels
Dieſelben Rowdys, welche ſich am Sonnabend in Zeitz ſorußerraſt aufgeführt haben, verſuchten am Sonntagfrüh r u

Weißenfels ihr verbrecheriſches Treiben fortzuſetsen. Als ſig
die Ortsgruppe Weißenfels des Reichsbanners am Bahnhofs
vorplatz zur Fahrt nach Dürrenberg verſammelte, befand ſich
oben auf dem Bahnſteige eine Gruppe Stahlhelmleute, welche ſich
in einer jeder Beſchreibung ſpottenden Art und Weiſe h
Vom Bahnhof herunter wurden die ſich vollſtändig gleichgültig
verhaltenden Reichsbannerkameraden auf das gemeinſte beſchimpft.
Die Ausdrücke, die von den halliſchen „Erneuerern“ auch gäns lich
unbeteiligten Reiſenden gegenüber gebraucht wurden, ſind ſo ab
ſcheulicher Art, daß wir ſie hier gar nicht wiedergeben können. H

welche mit demſelben Zuge fahren
vor Abfahrt r Zuges v

ſtei raten, um jeden Zuſammenſtoß zu vermeiden.e er Rechnung ohne die h Lattcher auf dem
Bahnſteig gemacht. Dieſe hatten ſich in ganz provozierender e
vor dem Zuge aufgeſtellt und ekelten jeden Kameraden an. Aur
der eiſernen Ruhe der Reichsbannerleute war es zu verdanken,

Die Reichsbannerkamergden,
mußten, warteten bis kurg

e

Für die gewerkſchaftliche Einheit und

Auf der bereits erwähnten Betriebsrätekonferenz, die am Sonn
tag in Halle ſtattfand, Und von den Genoſſen Rößler (DMV.)
und Wiegand (DWV.) geleitet wurde, ſprach das Hauptvorſtands-
mitglied Handke- Stuttgart über

Die gegenwärtigen Aufgaben der Betriebsräte.
Der Redner erläuterte die für den Wirtſchaftsſtaat Deutſchland

durch Kriegsfolgen und Gebietsabtretungen entſtandenen Nach-
teile. Das Unternehmertum behauptet, dieſe Nachteile durch
Produftionsverbilligung. d. h. Arbeitszeitverlängerung ausgleichen
zu müſſen. Es will die Laſten lediglich auf die arbeitenden
Schichten abwälzen. Die Moderniſierung der deutſchen Jnduſtrie
iſt dank der unglaublich billigen Arbeitskraft zurückgeblieben ſie
wird heute ſelbſt von führenden Jnduſtriellen gefordert. Redner
vergleicht die amerikaniſchen Verhältniſſe mit den deutſchen und
hetont, deutſche Wiſſenſchaftler und Sozialpolitiker fordern tätige
Mitarbeit der Betriebsräte und Stärkung deren Verantwortlich-
keitsgefühls. Die große Maſſe der Unternehmer verhindert jedoch
eine ſolche Mitwirkung. Die Arbeiterſchaft befindet ſich in bezug
auf Lohn- und Gehaltsverhältniſſe gegenüber der Vorkriegszeit
tatſächlich im Rückſtande. Die Förderung der JnduſtrieOrga-
niſationen iſt dringend notwendig. Dazu kommt die ſchwierige
Lage der Arbeiterſchaft in der Unfallverſicherung, der dringend
erforderliche Schutz der weiblichen Arbeitskraft, die Sorge für die
jugendlichen Arbeiter und das Lehrlingsweſen. Redner wies auf
die Gefahr der Schutzzollpolitik für die werktätige Bevölkerung
hin und betonte die unbedingt notwendige Ausſchaltung jeglichen
Parteiſtreites aus den Gewerkſchaften. Vor allem aber ſei er-
forderlich: Einigkeit in den Gewerkſchaften, brüderliche Zuſammen-
arbeit mit den Angeſtellten, Förderung der Bildungsbeſtrebungen
und aller ſonſtigen zur ung des Wohles der Arbeiterklaſſe die
nenden Einrichtungen der Gewerkſchaften. Hierauf ſprach
Kollege Künne von der Gauleitung des Zentralverbandes der
Angeſtellten. Auch er betonte die Notwendigkeit des Zuſammen
arbeitens der Arbeiter- und Angeſtelltenräte. Das ſei nicht immer
leicht, weil ein Teil der Angeſtellten auf Grund der ESrziehungs-
arbeit der bürgerlichen Verbände heute noch kapitaliſtiſch ein
geſtellt ſei. Zielbewußte Arbeit kann nur geleiſtet werden, wenn
Arbeiter und J te gleichberechtigt und nach den gleichen
Prinzipien, mit denſelben Forderungen zuſammenarbeiten. Bei
Betriebsrätewahlen ſolle man ſich daher nicht lediglich nach der
Belegſchaftsziffer richten, ſondern EGignung und Fähigkeit
des einzelnen Kandidaten prüfen. Gerade die Angeſtellten können
niel Gutes fitr die Arbeiterſchaft im Betriebsrat leiſten. Auch der
letzte noch Fernſtehende muß in die Reihen der freien Gewerk-
ſchaften. Nachſtehende Entſchließung gelangte einſtimmig zur
Annahme:

„Die am 21. Juni mit den Afa-Verbänden gemeinſam tagende
Betriebsrätekonferenz des Bezirks Halle des Deutſchen Metall
arbeiter-Verhandes bezeichnet die gewerkſchaftliche Einheit als eine

Muwoch, den 24. Juni

Mitteldeutſche Betriebsrätekonferenz.
die Arbeiter- und Angeſtellten -Front.

dringende Notwendigkeit, um die Löſung und Erfüllung der Auf
gaben der Betriebsräte für die Arbeiterſchaft zu verwirklichen.
Deshalb J eine entſprechende Aufklärung notwendig, um die ge
werkſchaftlichen Beſtrebungen nach jeder Richtung zu fordern.Dazu gehört auch die Frage der Schaffung von Jnduſtrie-
verbänden und die dazu erforderliche Erkenntnis über die
Notwendigkeit derſelben innerhalb der Arbeiterſchaft. Die Be-
ziehungen zu den Angeſtellten der einzelnen Betriebe ſind im
beiderſeitigen Jntereſſe ſo zu geſtalten, daß in der Zukunft not
V werdende Aufgaben gemeinſam erledigt werden fönnen.
Die Aufgaben der Betriebsräte bedeuten eine Jntereſſenwahr-
nehmung für die Erwerbstätigen ſowohl innerhalb der einzelnen
Betriebe als auch in der geſamten Metallinduſtrie. Die Durch
führung dieſer Aufgabe iſt nur mit Unterſtützung der Gewerk-
ſchaften und in Verbindung mit denſelben möglich. Jn letzter
Zeit machen ſich die Verſchlechterungsabſichten des deutſchen Unter
nehmertums gegenüber der Lage der Arbeiterſchaft beſonders
deutlich bemerkbar. Deshalb iſt die Stärkung aller Arbeiter und
Angeſtelltenverbände und die Vertretung des gewerkſchaftlichen
Gedankens eine zwingende Notwendigkeit.“

Ueber das Recht der Betriebsräte
ſprach Kollege Neumann (Magdeburg). Er ging eingehend
auf das Verhältnis zwiſchen Betrie t den von ihnen
vertretenen Belegſchaften ein, unterſuchte die Vertretungsbefugnis

der der Betriebsvertret zuſtehenden Ver
tretungsmacht. r kam zu dem SErgebnis, der Betriebsrat
kein Recht zum Eingriff in den Einzelarbeitsvertrag hat und
beſprach eine Reihe weiterer für die Kollegen in den Betrieben ſehr
wichtige Fragen.Nach eingehender Ausſprache, in der insbeſondere die Spruch-

praxis der Schlichtungsinſtanzen erörtert wurde, ſchritt die
Konferenz zur Wahl des Bezirks-Betriebsräte-Beirates, die nach
den Vorſchlägen eines Wahlausſchuſſes vorgenommen wurde.
Zu dem beſonders aktuellen Punkte

Lohn bewegungen

ſprach der Bezirksleiter des DMV. Rößler (Halle). Er wies
auf die Schwierigkeiten hin, die ſich in der Metallinduſtrie er
geben hätten und ging beſonders auf die Eingabe der Arbeitgeber-
verbände an die Reichsregierung ein, die anſcheinend ihre Wirkung
auf die Schlichtungsinſtanzen nicht verfehlt hat. Er forderte
eindringlich, für Stärkung und Feſtigung der Organiſation ein
zutreten, da bei dem klar zutage liegenden Verhalten des Unter-
nehmertums harte Auseinanderſetzungen in der Metallinduſtrie
kaum ausbleiben könnten. Die bereits mitgeteilte Entſchließung
wurde einſtimmig und ohne Diskuſſion angenommen.

Kollege Wiegand ſchloß mit einem anfeuernden Schlußwort die
von 128 Vertretern des DMV. und 22 Afa- Vertretern beſchickte
Konferenz.

und den an

daß nicht auch hier blutige Zuſammenſtöße erfolgten. Nach
einigen verſpätet kommenden Kameraden wurde mit Knüpeln aus
den Wagenfenſtern geſchlagen.

So benehmen ſich die halliſchen Stahlhelmer, wenn ſie hinaus-
gehen, um ſich mit lärmender Aufdringlichkeit als die „ſittlichen
Erneuerer“ Deutſchlands anzupreiſen. Armes Vaterland!
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Der „nationale Gedanke“ marſchiert ſogar ſchon auf dem
Leungawerk. So verkündet das hieſige völkiſche Witzblatt in einem
Bericht des Werkvereins Ammoniakwerk Merſeburg, Ortsgruppe
Halle, die wie immer ſtimmungsvoll im Saale des „Mars-
la-Tour“ ſtattgefunden hat. Jn dieſer Verſammlung wurde von
dem bekannten ſchwarzweißroten Wiedergeburtsdozenten Niko
laus Schäfer in „hinreißendem Schwung“ die wirklich ſen-
ſationelle Feſtſtellung gemacht, daß die ſogenannte Kriegsſchuld-
lüge die bekanntlich nur in der
Nationaliſten beſteht und die nicht minder phantaſievolle
„Wirtſchaftslüge des Marxismus“ in Einheitsfront und „Not-
gemeinſchgft miteinander ſtänden. Was wir Maryxiſten ſogar
noch nicht einmal gewußt haben. Jnfolgedeſſen iſt es höchſte
Zeit. daß ſich Arbeiter und Unternehmer in vaterländiſcher
Rührung in die Arme ſinken, den Achtſtundentag für ewig ab-
ſchaffen, die Löhne vermindern, auf Urlaub verzichten und die
„Werksgemeinſchaft“ bilden, aus der ſich dann in friſtallener
Friſche die „Volksgemeinſchaft“ erhebt. So will es der Werk-
vorein, ſo ſoll es werden!

Die Miliſtärfilme ſollen verſchwinden.
Ueberall in Deutſchland, in beſonders ſtarkem Maße wie immer

in Halle, laufen in den Kinos ſeit einiger Zeit mehr oder weniger
kitſchige Militärfilme, deren Abſicht, da ſie von den „Vaterlän-
diſchen“ Verbänden protegiert werden, leicht erkenntlich iſt. Dieſe
Seuche, die vielen Leuten den Beſuch eines Kinos direkt zu ver
leiden geeignet iſt, hat die berechtigte Abwehr der Arbeiterſchaft
und der vernünftigen Republikaner hervorgerufen, die auch nicht
ohne Erfolg zu bleiben ſcheint. So ſchreibt Konrad Seiffert in
der „Weltbühne“:

„Die Offenſive in erſter Linie der Arbeiterorganiſationen und
der Arbeiterpreſſe gegen die Flut der Militärfilme hat zu einem
beachtenswerten Erfolg geführt: Der Zentralverband der Film-
verleiher Deutſchlands rückt in einem Schreiben an die Fachpreſſe
ſehr deutlich von dieſen Filmen ab, ſtellt feſt, daß die Zeit für
die Militärfilme vorbei ſei und führt beinahe wie
zur Entſchuldigung an, daß 75 Prozent der Militärfilme ſich in
Händen von Nichtmitgliedern des Zentralverbandes befinden.
Unter dem Druck der Ablehnung der Militärfilme durch das Kino-
publikum ſehen ſich ſchon jetzt die Kinobeſitzer genötigt (leider
noch nicht in Halle), Militärfilme, die ſie bringen wollten, vom
Spielplan abzuſetzen, und der Vorſtand des Zentralverbandes der
Filmrerleiher Deutſchlands warnt ſeine Mitglieder vor dem An-
kauf von Militärfilmen, da mit ihnen kein Geſchäft mehr zu
machen ſei. Bleibt alſo nur noch die Produktion. Die Produktion
wird ſich gleichfalls umſtellen. Es ſind zwar noch einige Filme
dieſer Art in der nächſten Zeit fällig (Stahlhelm Heil!) aber
die Produktion weiß, daß ſie damit durchfällt. Trotz Hindenburg.
Der Verband wird noch weitergehen: er wird „bei den Fabrikan-
tenverbänden dahingehend vorſtellig werden, daß dieſe ihren Mit
gliedern nahelegen mögen, ſich nach anderen Stoffen für ihre
Produktion umzuſehen“. Die bloße Boykottandrohung des Kino-
publikums, deſſen Zuſammenſetzung den Film- und Kinogewal-
tigen genau bekannt iſt, hat alſo genügt, eine anſcheinend un
erſchütterliche Front ins Wanken zu pringen und aufzurollen.“

Jn Halle ſind wir ja leider noch nicht ganz ſoweit. Jnfolge
der Stahlhelm-Mentalität einer gewiſſen Schicht werden es wohl
die Kinobeſitzer noch auf ſich nehmen, die „in der nächſten Zeit
fälligen Filme“ hier vorzuführen. Da aber die Filmproduktion
nicht von Halle abhängig iſt, wird ſchließlich die Militärfilmſeuche
cuch hier einmal ein Ende gefunden haben. Bis dahin hat die
Arbeiterſchaft und jeder Republikaner überhaupt die Pflicht, die
oerführung von Militärfilmen zu bohkottieren.

Da die Arbeiterſchaft den größten Teil der Kinobeſucher ſtellt,
wird dieſe Maßnahme, die jeder Kinobeſitzer ſofort ſpüren muß,
cm ſchnellſten zunt Ziele führen.

Die Feuerwehr wurde r 7 gegen 11 Uhr mittags nach
dem Grundſtück Steinweg 36 gerufen, wo in einer im erſten

Phantaſie der deutſchen V

Stock gelegenen Wohnung durch glimmende Zigarettenaſche ein
Gardinenbrand entſtanden war. Die Feuerwehr brauchte nichr
mehr in Tätigkeit zu treten, da der Brand alsbald durch die
Bewohner mit Unterſtützung eines Polizeibeamten abgelöſcht war.

Heute vormittag wurde die Feuerwehr nach Königſtraße 6
gerufen, wo in einer Tiſchlerwerkſtatt ein Dampfrohr gebrochen
war. Nach kurzer Tätigkeit konnte die Feuerwehr wieder abrücken. g

Sonderzug nach dem Jſer- und Rieſengebirge und Glatz Am
11. Juli verkehrt ein beſchleunigter Sommerſonderzug 3. Klaſſe nach
dem Jſer- und Rieſengebirge und Glatz mit s Fahrpreisermäßigung
für die Hin- und Rückfahrt. Der Fahrkartenverkauf findet von heute
an bei der hieſigen Fahrkartenausgabe in der Zeit von 12 bis 6 Uhr
nachmittags ſtatt.

Muſikkapellen auf den Bahnhöfen der Reichsbahn. Jn letzter
Zeit häufen ſich bei den Eiſenbahnbetriebsämtern die Anträge von

ereinen, Korporationen, Verbänden uſw. auf Genehmigung, an
läßlich des Empfanges oder der Verabſchiedung von Gäſten uſw.
Muſikkapellen oder auch Spielmannszüge auf den Bahnſteigen der
Bahnhöfe ſpielen zu laſſen. Damit nicht unnötige Anträge an die
zuſtändigen Reichsbahnſtellen gerichtet werden, deren lehnung
mißverſtanden werden könnte, weiſt die Reichsbahn darauf hin,
daß im Jntereſſe einer ungehinderten Betriebsführung und einer
glatten Abwicklung des Verkehrsdienſtes das Muſizieren auf den
Bahnſteigen grundſätzlich nicht geſtattet werden kann. Nur bei
ganz beſonders feierlichen, offiziellen Anläſſen würde hierin eineVuhnahine gemacht werden können. Jm allgemeinen müſſen die

Muſikkapellen uſw. auf die Bahnhofsplätze verwieſen werden.
Angenehmer Zeitvertreib. Geſtern abend wurde im Ver

laufe einer Balgerei zwiſchen zwei Perſonen die Schaufenſter
ſcheibe eines Gemüſegeſchäfts, Gr. Wallſtr. 12, zertrümmert.

Bad Wittekind. Morgen, Donnerstag, Frühkonzert, abends
Geſellige Vereinigung nur für Dauerkarteninhaber.

Zvo. Morgen, Donnerstag, 4 Uhr und 8 Uhr Konzerte des
Sinfonie-Orcheſters. Leitung: Benno Plätz.

Ammendorf. Die Ausſperrung auf der Grube von
der Heydt dauert fort, da die vom Bergarbeiterverband an-
gebahnten Einigungsverhandlungen infolge des halsſtarrigen Ver-
haltens der Unternehmervertreter geſcheitert ſind. Die Belegſchaft
hatte den Vereinbarungen zugeſtimmt, nicht aber die Werkés-
leitung. Nunmehr hat der Schlichter zu entſcheiden. Die ge
ſamte Arbeiterſchaft Mitteldeutſchlands wird erſucht, den wegen
Verteidigung ihrer Rechte aufs Straßenpflaſter geſetzten Klaſſen-
genoſſen beizuſtehen und alle Arbeitsangebote des Braunkohlem
werkes v. d. Heydt abzulehnen.

Rundfunk- Programm Leipzig.
Donnerstag, den 25. Juni.

10 Uhr vorm. Wirtſchaftsnachrichten: Woll- und Baumwol.
preiſe. 10.15 Uhr morgens: Was die Zeitung bringt. 12 Uhr
mittags: Mittagsmuſik. 12.55 Uhr nachm. Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nachm. Börſen- und Preſſebericht. 4 Uhr, 6 Uhr, 6.15 Uhr
abends: Wirtſchaftsnachrichten: Landwirtſchaftliche, Baumwolle,
Deviſen. 4.30 bis 6 Uhr nachm. Konzert der Hauskapelle. 6.30
bis 6.45 Uhr abends: Steuerrundfunk. 7 bis 7.30 Uhr abends:
6 Vortrag im Zyklus „Angewandte Pſhchologie“ von Prof. Dr.
Otto Klemm von der Univerſität Leipzig: „Die Grundlagen der
Berufsberatung“. 7.30 bis 8 Uhr abends: 8. Vortrag von Prof.
Dr. Erich Marr von der Univerſität Leipzig aus dem Zyklus „Ra-
dium, Röntgenſtrahlen und die Materie“. 8.15 Uhr abends: Hör-
ſpiel: „Dr. Johannes Fauſt“. Nach dem Puppenſpiel in 4 Auf-
zügen, hergeſtellt von Karl Simrock. Einleitende Worte: Prof.
Dr. Georg Witkowſki. Spielleitung: Julius Witte. Muſik:
Rundfunk-Hauskapelle. Leitung: Kapellmeiſter Simon. Perſonen:
Dr. Johannes Fauſt; Chriſtoph Wagner, ſein Famnlus; Herzog
von Parma; die Herzogin, ſeine Gemahlin; Don Carlos, Sene-
ſchall am Hofe zu Parmas; Kaſperle, Fauſts Diener, dann Nacht-
wächter; Gretl, ſeine Frau; Mephiſtopheles; Auerhahn, Aſtarot,
Megära, Haribarx, Polümor, Bitzliputzli. Asmodeus, Xerxes (höl-
liſche Geiſter). Fauſts Schutzgeiſt. Erſcheinungen: König Salo-
mon, Simſon und Dalila, Judith und Holofernes, Goliath und
David. Heleng, die Trofanerin uſw. Spielt abwechſelnd in Mainz
und Parma. Anſchließend (etwa 10.15 Uhr) Preſſebericht und
Hackebeils Sportfunkdienſt. Darauf Tanzmuſik von Dresden aus
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Liebenweröger
Kreistag in Liebenwerda.

Die ren am Freitas befaßte ſich eingehend mit den
ſchweren Verfehlungen des drats Vogl und des Sparkaſſen
direktors Merres. Jmmer mehr ſtellte ſich heraus, daß Vſein Amt als Landrat in bisher kaum gekannter Weiſe mi a
hat. Ebenſo der Sparkaſſendirektor Merres. Die Sitzung wurde
von dem Regierungsaſſeſſor Brügmann geleitet. Als Ver
treter des Oberpräſidenten nahm Oberregierungsrat Jan ſen
an der Sitzung teil. Regierungsaſſeſſor Brügmann betonte, daß
die Siedlung des Schradens auch durch die neuen Machenſchaften
nicht beeinträchtigt würde. Die Siedler könnten beruhigt ſein.
Dann erſtattete Kreisausſchußmitglied Stiehler (Elſterwerda)
Bericht über 'die neuen Kreditgeſchäfte Vogl Merres' mit der
Fleiſchwarenfabrik Schmithals in Rügenwalde. Eine Abordnung
des Kreisausſchuſſes iſt in Berlin und Rügenwalde geweſen, und
ſo iſt man nach und nach hinter die neue Geldaffäre gekommen.
Dabei hat ſich herausgeſtellt, daß die Kreisſparkaſſe bereits im
Juni 1924 alſo vor Abſchluß des Kaufvertrags mit dem Schra-
den ein Darlehn in Höhe von 500 000 Mk. gehabt hat, und zwar
zu annehmbaren Zinſen. Das Geld hat die Kreisſparkaſſe aber
an auswärtige Kaſſen weitergegeben und für den Kreis das Geld
mit den doppelten Wechſeln von der Luiſenſtädtiſchen Bank benutzt.
Später wurden von Merres mit Schmithals, der Beſitzer einer
Wurſtfabrik in Rügenwalde iſt, Geſchäfte getätigt. Schmithals
war dauernd unterwegs, um Geldquellen für ſein Unternehmen
zu ſuchen, bis er die Geldgeber in Vogl und Merres fand. Zu
nächſt erhielt er einen Wechſel mit dem Giro der Kreiskaſſe, unter-
ſchriceben mit Vogl, Merres, auf 300 000 Mk. Als man dieſen
Wechſel nicht unterbrachte, wurde er in vier kleine zerlegt, in zwei
mal 70 000 und zweimal 80 000 Mk. Vogl hat, entgegen ſeinen
erſten Angaben, von dieſen Geſchäften gewußt und hat Schmithals
Anfang dieſes Jahres in Liebenwerda geſprochen. Bald danach
brauchte die Wurſtfabrik wieder Geld, und jetzt verſuchte man mit
Hilfe von Sparkaſſenbüchern, indem man einen Beamten in Pleſſa
und einen in Liebenwerda unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen
zu Blankounterſchriften bewog, Gelder zu erlangen. Die Kranken-
und Hinterbliebenenkaſſe der Reichsbahn in Berlin ſowie die
Reichsknappſchaftskaſſe in Berlin gaben gegen Hinterlegung der
Sparkaſſenbücher zuſammen 550 000 Mk. Merres trug in eins
dieſer Bücher 200 000 Mk. und in das andere 350 000 Mk. ein. Auch
hier ſtellte es ſich heraus, daß Vogl wohl davon gewußt hat. Zu
dem einen Geſchäft hat er ſogar das Sparkaſſenbuch beſorgt. Er
bekam es von einem Sparkaſſenbeamten gegen Quittung, um ein-
mal die Satzungen nachzuſehen. Er ſchaffte es aber nicht ſelbſt
zurück, ſondern beauftragte Merres, der es zufällig auf dem Tiſche
des Landrats liegen ſah, das Buch zurückzubringen. Auf Ver-
langen des Landrats gab Merres ebenfalls Quittung und ſo war
man in den Beſitz eines Sparkaſſenbuches gelangt. Das zweite
verſchaffte man ſich in Pleſſa, indem man einem dortigen jungen
Angeſtellten vorlog, daß man ſofort ein Buch brauche, da der Ober
vräfident die Gelder für die Schradenſiedlung verſchaffen wollte.
Die Geſchäfte vermittelte das Bankhaus Lemberg. Dieſes ver-
langte einen Vermögensnachweis des Kreiſes, der am 31. März
rom Landrat Vogl gegeben wurde und mit 3 710 000 Mk. abſchließt.
Er enthält phantaſtiſche Zahlen, u. a. auch die Anſiedlung Schra-
den im Werte von 2200 000 Mk. Der Schraden iſt aber nicht
Eigentum des Kreiſes. Stiehler ſchloß ſeine Ausführungen damit,
daß für die Fleiſchfabrik Schmithals in Rügenwalde Verpflich
tungen in Höhe von 780 000 Mk. ohne Sicherungen da ſind, fo daß
der Schaden des Kreiſes ſehr hoch ift.

Nun ſetzte die Diskuſſion ein. Während die bürgerlichen
Abgeordneten die ganze Affäre rein ſachlich behandelten, verſuchten
die Vertreter der KPD. die Angelegenheit politiſch aus
zunützen. Naumann und No ack von der KPD. fuhren ſchwere
Geſchütze auff, um der verhaßten SPD. eins auszuwiſchen. Sie
verbangten die ſofortige Verhaftung von Merres und Vogl, obtwohl
ſchon ein einſtimmiger Beſchluß des Kreisausſchuſſes im Spar
kaſſenkuratorium vorlag. Weiter verlangten ſie, daß diejenigen

eordneten, die vom Landrat unter Vorſpiegelung falſcher Tat
ſa zur Wechſelunterſchrift veranlaßt worden find, ihre Man-
date niederlegen. Obwohl Naumann ſelbſt zugeben te, daß
die Maßnahmen des Landrats ſo vorſichtig geweſen ſind, weder
das Sparkaſſenkuratorium noch der Keisausſchuß ſie durchſchauen
konnten, wurde dies von der KPD. verlangt, nur um der SPD.
eins auszuwiſchen. Von unſerer Seite traten die Genoſſen Di et
rich und Falkmeier den Kommuniſten mit aller Schärfe ent
gegen.

Genoſſe Diet rich führte aus: Die Sogialdemokratiſche Par
tei verwahrt fich gegen die Art, wie die Kommuniftiſche Partei
für die beiden Sünder Vogl und Merres die Sozialdemokra
tiſche Partei verantwortlich machen wolle. Merres ſei kein So
zialdemokrat, ſondern politiſch rechts eingeſtellt. Was Vogl an
belangt, habe man nicht annehmen können, daß ein Mann den
Kreisausſcharß, den Kreistag, die Regierung und ſeine Partei ſo
bewußt belügt und ſolche Schtwindelmanöver macht. Sofort als
die Partei dieſe Schwindelmanöver durchſchaut hatte, habe ſie
die nötigen Schritte unternommen und verlangt, mit aller
Strenge vorzugehen. Für derartige Lumpereien kann die Partei
nicht verantwortlich gemacht werden. Keine Partei ſei vor ſolchen
Perſonen ſicher. Die Partei kann nicht dafür, wenn ſich ſolche
Charcktere und Lügner wie Vogl einſchleichen. Die Partei habe
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eiſe zu betrügen.
ganzen Hauſe.) Dem kommuniſtiſchen Verlangen könnte er aber
nicht beitreten, denn er wie Dietrich hätten nicht annehmen können,
daß ihre Unterſchriften von einem Landrat mißbraucht werden.
Noch am 5. Februar hätte der Landrat dem Kreisausſchuß erklärt,
daß der Kreisausſchuß dem Forſtfiskus 500 000 Mk. gezahlt habe.
Sie ſind als Wechſelſchuld bei der Seehandlung in Berlin auf
ein Jahr aufgenommen. Er könne heute nur ſ daß der
Kreisausſchuß und der Kreistag vom Landrat aufs übelſte belogen
und betrogen worden ſeien. Es ſei tief bedauerlich, daß das an
und für ſich ſo geſunde Schradenprojekt ſo zu einer Skandal-
geſchichte geworden ſei.

Genoſſe Dietrich (Falkenberg) trat den Erklä des Ab
geordneten Pinkert bei und erläuterte ſie noch. Wiederholt habe
ihn der Landrat erklärt, daß es doch nicht ſo leicht ſei, wie er
urſprünglich angenommen hatte, Geld zu bekommen, bis er eines
Tages mitteilte, daß er das Geld bekommen hat. Anfang 1925
ſei der Landrat in ſeinem Amtszimmer erſchienen und habe er
zählt, daß die erſten Wechſel abgelaufen ſeien und man ſich neue
Geldgeber ſuchen müſſe. Er habe die notwendigen Unterſchriften
gegeben. Der Landrat habe noch geäußert, daß er wenig Zeit
habe, da die anderen Herren ebenfalls noch unterſchreiben müßten,
zu denen er ſich am ſelben Tage noch begeben wollte. Es ſei ihm
ſelbſtverſtändlich völlig unbekannt geweſen, daß der Landrat offen-
ſichtlich den Kreisausſcharß, den Kreistag ſowie ihn belogen habe.
Er habe nicht annehmen können, daß ein Landrat ſeine Mit-
arbeiter auf dieſe Art und Weiſe hintergeht. Die Wechſel des
zweiten Falles ſeien nicht in den Verkehr gekommen.

Jm gleichen Sinne äußerte ſich der frühere Kommuniſt
Walther (Elſterwerda). Der Landrat ſei zu ihm gekommen
mit den freundſchaftlichen Worten: „Oskar, wir müſſen den
Schraden retten.“ Er habe darauf im guten Glauben die Wechſel
unterzeichnet. Er wandte ſich ſcharf gegen den Abg. Noack
(KPD.) und ſchildert, wie auch Naumann in ſeiner Eigen-
ſchaft als Kreisausſchußmitglied vieles unterſchrieben habe, wovon
er ſpäter nichts wiſſen wollte. bis ihm ſeine Unterſchrift vor
gezeigt wurde. Nur einem Glücksumſtand wäre es zu danken,
daß unter dieſen Wechſeln ſeine Unterſchrift nicht ſtände.

Noack, Naumann und Paulick alle drei von der
Kommuniſtiſchen Partei zogen nochmals gegen die Sozialdemo-
kratie ins Feld, ſo daß es noch einmal zu einer heftigen Aus-
einanderſetzung zwiſchen KPD. und Sozialdemokratie kam.

Namens der Sozialdemokratie führte Genoſſe Falkmeier
cus: Der koloſſalen Geſchicklichkeit des Landrats ſei es zu ver
danken, daß er ſolange Vertrauen und willige Mitarbeiter ge
funden habe. Nun, da es ſich ergeben habe, daß der vielgewandte
Landrat Vogl es verſtanden habe, alle hinter das Licht zu führen,
mwitſſe zum Beſten des Kreiſes und ſeiner Bevölkerung das ganze
Parlament von rechts bis links in allen Parteigruppen einig
ſein und alle Parteiintereſſen unterdrücken mit dem einzigen Ziel,
die ſchädigende Perſon ſchleunigſt von ihrem Poſten zu entfernen.

Genoſſe Falkmeier ſchilderte eingehend, wie ſeinerzeit der Land
rat allen Perſonen etwas vorgemacht hätte. Er habe ſich von
Anfang an ſeine Freunde bei allen Parteien und beſonders auch
bei den Kommuniften geſucht. Erſt als die Partei die nötigen
Unterlagen in Händen gehabt hätte, habe ſie gegen dieſe Lumpe
reien mit allen Mitteln vorgehen können. Jetzt müſſe die SPD.
und mit ihr jedermann im Kreiſe verlangen, daß dieſer Mann
fofort ſeines Poſtens enthoben wird. Die Kommuniſten aber,
die nur aus den Vorfällen Kapital gegen die SPD. ſchlagen
wollten, haben keine Urſache, heute beſonders gegen die Sozial
demokratie los zuziehen. 3
und faſt alle Beſchlüſſe im Kreisausſchuß und Kreistag ſeien
einſtimmig gefaßt.

Ein Schlußantrag wurde angenommen. Der Antrag, von der
Staatsanwaltſchaft zu verlangen, Vogl und Merres ſofort zu
verhaften, wurde angenommen. Der zweite Antrag der Kommu-
niſten, daß die Kreisausſchußmitglieder. die die Wechſel unter-
ſchrieben haben, ihre Mandate niederlegen, wurde nur von den
Kommuniſten unterſtützt. Sodann wurde einſtimmig beſchloſſen,
in einer geheimen Sitzung die geſamte Angelegenheit mit
der Fleiſchwarenfabrik Schmithals in Rügenwalde zu behandeln,
und ſiehe da, in geheimer Sitzung waren dann die Herren der
KPD. wieder außerordentlich ſachlich. Kein Wort viel mehr gegen
die SPD. Es wurde eingehend über die Sanierungsangebote
der Fleiſchwarenfabrik geſprochen, die aber nach einer rein ſach-das Band ſofort zerſchnitten, als ſich die unwahren Angaben und

die Verfehkungen Vogls herausſtellten. lichen Ausſprache keine Unterſtützung fanden.

Sie hätten ſich immer ausgeſchwiegen

Aus der Froritngx.
44. Verdandstag der freſwilligen Feuerwehren des

Reglerungsbezirkes Merſeburg.
Jn Megeg apen am Sonnabend und Sonntag die Abord

nungen ſämtli ehren unſeres Regierungsbezirkes zuſammen.
Die Tagung wurde am Sonnabend durch die Hauptverſammlung
eröffnet, der neben den Vertretern der ſtaatlichen und kommu-
nalen Behörden die enden Männer des Feuerlöſchweſens der
Provinz beiwohnten. Kreisbrandmeiſter Rudloff (Liebenwerda)
Ka über die Feuerlöſe ſorgung auf dem Lande, danach ſprach

anddirektor Ernſt über Selbſtentzündungen und ſchließlich
Brandmeiſter Seidler (Bitterfeldßd) über Braunkohlenſtauk-
löſchungen. Am Abend fanden ſich die Feuerwehrleute zu einem
Begrüßungsabend zuſammen. Am Sonntagvormittag fanden nach
einer kurzen Totengedenkfeier die Uebungen der Wehren ſtatt,
denen ſich ein Umzug anſchloß.

Sangerhauſen. Jſt das noch Recht und Geſetz? Jn
Sachen der Durchführung der Geſetze ſcheint der hieſige Magiſtrat
eine ganz eigene Stellung einzunehmen. Hierzu iſt ſchon in dem
Artikel „Jſt das Erſparnis?“ eine kleine Muſterprobe gegeben
worden. Heute ſoll einmal dargelegt werden, wie im Falle
Studienrat Bach am hiefigen Gymnaſium gegen Recht und Geſetz
ewirtſchaftet wird. Bach iſt abgebaut worden. Da ſtellte der

agiſtrat das Anſinnen an den Abgebauten, ſich venſionieren zu
laſſen. Da aber Studienrat Bach ein höheres Wartegeld bezieht
als er Ruhegehalt beziehen würde, machte er den Magiſtrat darauf

v daß er, da er zurzeit 63 Jahre alt ſei, für die zwei
Jahre bis zum 65. Lebensjahre eine geringere Einnahme haben
würde. Auf ſeinen Wunſch hin erklärte ſich der Magiſtrat bereit,
ihm bis zum 70. Lebensjahre, falls er dies erreichen würde, die
Differenz zwiſchen dem Wartegeld und dem Ruhegehalt aus ſtädti-
ſchen Mitteln zu zahlen. Wir fragen ergebenſt an: „Jſt nicht auch
der Sangerhäuſer Magiſtrat verpflichtet, die Geſetze bis auf das
J-Tüpfelchen zu erfüllen?“ Aber, wie durchgeſickert iſt, ſoll die
Aufſichtsbehörde von dieſem feinen Techtelmechtel Wind bekommen
baben und ſchon dazwiſchengefahren ſein, ſo daß anzunehmen iſt,
daß das Muſſterbeiſpiel bürgerlicher Finanzwirtſchaft (früher
redete man in Bürgerkreiſen immer von ſozialiſtiſcher Mißwirt-
ſchaft) elend ſcheitern wird.
Düben. Ein guter Fang. Leipziger Angler fingen in

einem Muldearm bei Roitzſch-Jora einen Karpfen mit einem
Gewicht von 34 Pfund.

Torgau. Aus dem Gewerkſchaft skartell. Die letzte
Kartellſitzung ermöglichte, entgegen den früheren Gepflogenheiten,
ein ſachli Durchberaten der reichhaltigen Tagesordnung.
Hoffentlich der erſte Anfang zu poſitiver Gewerkſchaftsarbeit.
Eine Reſoluticn über die ſchreiende Steuerdiktatur fand ein
ſtimmige Annahme. Jn einer Volksverſammlung ſoll über das
Steuerunrecht geſprochen werden. Die Wahl eines Kaſſierers fiel
cuf den Kollegen Franke. Sodann wurde beſchloſſen, in dieſem
Jahre wieder ein Gewerkſchaftsfeſt ſtattfinden zu laſſen. Als Tag
iſt der 2. Auguſt auserſehen. Zur Ausarbeitung des Programm
wurde ein Feſtausſchuß gewählt. Weiter wurden Fragen de
Wohnungsbaues und der Wohnungsnot erörtert. Zum Schluf;
wurde noch die Stillegung des Stahlwerks und die Niederlaſſung
von Jndurſtrien erörtert. Eine Reſolution, die dem Magiſtrat undStadtverordneten eingereicht werden ſoll, fand einſtimmige An

nchme.
Falkenberg. Eine Gemeindevertreterſitzung findet am

Mittwoch, dem 24. Juni, abends 7 Uhr, in den Verſammlungsräumen
des Ritterguts ſtatt. Die Vertrauensmänner und Gemeindevertreter
der Partei haben um 6 Uhr beim Genoſſen Dietrich eine Vor-
beſprechung.

Grünewalde. Die Heidelbeerernte hat begonnen. Jung
und alt ſtrömt in den Wald, um die geſchätzten Früchte des Waldes
g ſammeln. Die hierfür gelöſten Berechtigungsſcheine koſten wie im

orjahre 5 Mk. Für manchen Sammler, der nur für den eigenen
Bedarf Beeren holt, eine etwas reichliche Bezahlung. Die Be-
rechtigungsſcheine für alte und bedürftige Leute ſind in den einzelnen
ſtaatlichen Oberförſtereien mit verſchiedenen Preiſen belegt. Ein

leichmäßig zu haltender Preis in Höhe von 1 Mk. würde angemeſſen
ein. Jm übrigen können die Beerenſammler ihre Erntezeit ſelb-

ſtändig verlängern, wenn das Benutzen von Kämmen und Riffeln
unterbleibt. Einbruch. Jn der Kolonie Glück auf“ wurde eine
Familie dadurch in Verwunderung geſetzt, daß ſie des Morgens die

üren ihrer Wohnung geöffnet fand. Beim näheren Zuſchauen fand
ſich, daß Langfinger durch den Keller Zutritt zur Wohnung ſich ver
ſchafft hatten und dann durch die Türen die Wohnung wieder ver-
laſſen hatten.

Liebenwerda. Endlich Nun ſoll auch unſere Stadt nach
langer Wartezeit von einem Deutſchen Tag“ heimgeſucht werden.
Der „Stahlhelm“ will am 28. Juni die Mauern unſerer Stadt
von dem Marſchſchritt ſeiner Mannen erzittern laſſen. Endlichwerden wir auch Gelegenheit haben, den großen Düſterberg und

den heldenhaften Marxiſtentöter Zander „begrüßen“ zu können.
Weil die Rettung unſeres Volkes durch ihren „Retter“ auszu-
bleiben ſcheint, will man wenigſtens mit Bierglas und Eichen-
ſtock „ſiegreich Frankreich ſchlagen“ und nebenbei wahrſcheinlich
einige Republikaner anpöbeln, ohne das ein Stahlhelmfeſt nie
die rechte Weihe erlangt. Es wird überhaupt alles ſehr ſchön
werden, weil die Jungfrauen des Luiſenbundes nationale Ver-
zückung verſprechen und die Geſchäftshäuſer, weil ſie von den

Jungfer Mutter.
Eine Wiener Vorſtadtgeſchichte von Ada Chriſten.

(Nachdruck verboten.

Er hätſchelte ſie heimlich und offen, ſagte ihr oft, wie draußen
in der Welt, gleich in Jtalien, da, wo er war, die Männer ihre
Weiber gut hielten, und ihre Kinder, ſetzte er meiſt hinzu, denn
ſie war ja noch ein halbes Kind damals. Und als die Alten
dann eins nach dem andern ſtarben, die große Elternſtube leer
wurde, aks er Brot genug erwarb für zwei, er war Straßen-
aufſeher geworden, da fragte er:

„Lene, möchteſt du nicht die „Meinige“ werden Ei, wie ihm
bei der Frage etwas im Halſe zitterte und wie er eine Fauſt

aus purer Verliebtheit, weil er ſich nicht zu helfen wußte.
Sie ſchaute ihn an, ſchmiegte ſich ein wenig an ihn, lächelte

und lief davon, ohne ein Wort zu ſagen. Acht Tage ſpäter aber
fragte ſie in ihrer faulen, zurückhaltenden, kindiſchen Weiſe un-
auffällig, ſo wenn es ſich ſchickte nur, alle alten Leute in der
„Blauen Gans“: ob der Levpold hübſch ſei, ob er eine Frau
erhalten könne, ob er nie trinken würde, ſo wie die andern paar
leichſinnigen Männer, die im Hauſe lebten, und ob er nicht ſein
Weib ſchlagen würde, ſo wie es im Zorn oder Rauſch faſt jeder
einmal wenigſtens getan hätte.

Die Leute antworteten erſt lachend, dann ernſt dem Mädel, das
kaum aus den Kinderſchuhen geſprungen war, kein rechtes An
ſchicken zur Arbeit hatte und eigentlich von dem ganzen Hauſe
vrerzogen und erhalten wurde.

„Weil ſie ein armes Waiſerl iſt und ſo viel ſchön,“ meinten
die Weiber, und die Männer dachten ſich dasſelbe.

„Sollſt den Leovold heiraten, Lenel“ ſagte der Laternen-
anzünder, der ihr Vormund war ſeit ihres Vaters Tod, „biſt ein
Waiſenkind jetzt, und der Leopold hat ein gutes Einkommen
kann ſich ſchon ſo eine nehmen, und der Leopold iſt
ein ehrlicher Kerl und hat eine Manier gelernt in der Welt,
und der Leopold ſchaut am Sonntag aus wie ein gnädiger
Herr, und er hat dich gern und verzieht dich von klein auf. Soll
ich mit ihm reden?“

„Nein, neinl laß' der Herr Laternenanzünder-Göd das nur

Abend aber, als ſie am Brunnen ſtand, fragte ſie den Leopold:
„Wirſt du nie viel Wein und Bier trinken?“

„Hab' ich nie getan, du Kindskopf,“ lachte er.
„Wirſt du dein Weib niemals ſchlagen?“

dich Mädel, daß du um ſo etwas fragſt,“ erwiderte
er ern

„Wirſt's nicht?“ fragte ſie ruhig, mit Beharrlichkeit.
„Die Weiber in unſerem Stand ſind geſchlagen genug mit

s ßi Arbeit und kleinen Kindern,“ ſprach er mitleidig vor
ſich hin.

„Kleine Kinder?“ fragte ſie erſchreckt aufhorchend.
„Na ja, glaubſt, ſie kommen ſchon ſo groß auf die Welt und ſo

ſchön wie du? Bis ſie ſo werden, denk' nur zurück, koſten ſie
viel Sorg' und Pflege.“

„Jch mag aber keine kleinen Kinder,“ flüſterte ſie trotzig.
„Auch recht!“ ſchrie der Leopold übermütig und lachte wie

toll in das junge blühende Geſicht.
„Wenn du mir das alles verſprichſt, dann heirate ich dich,“

ſagte ſie ernſt und ſetzte ſich wie vor Jahren auf ſeinen Schoß
und lehnte ihren Kopf an ſeine Schultern.

Goldfuchs! Wer würde nicht der bravſte Mann, wenn er ſo
ein ſchönes Mädel zum Weib kriegt; gut ſollſt du es haben bei
mir wie keine in der „Blauen Gans“!

darum hielt er ſeine Lene ſo feſt an der Hand, damit der Kinds-
kopf nicht fortlaufe, damit ſie ihm keiner mehr nehenen könne.
Ah, bah! Jetzt waren ſie ja wirklich Mann und Weib, jetzt
gehörte ſie ihm an, er ſchlug ſeinen Arm um ihren Leib und
de ſie feſt an ſich, ſie aber blinzelte hinauf zu ihm und
wiſperte:

Augenblicke, als ſich der Fyerr umtvendete und
„O dul Du Meine

„Zerzauſ' mich nicht, Leopold,“ liſpelte ſie geziert und zog den
Schleier über das feingefärbte Geſicht, ordnete ihre Locken und

fein,“ ſagte ſie leichthin und ſchlenderte davon. Noch am felben
das dünne l Kleid, dann erſt horchte ſie ſelbſtgefällig zu denNachbarn hin die ihre Glücrnſge darbragten

„Jetzt geht die ganze Hochzeit in die Sakriſtei, dort wird die
ganze Hochzeit eingeſchrieben und nachher wird gegeſſen, getrunken
und getanzt!“ rief der Laternenanzünder und ſtreckte ſich in ſeiner
vollen Länge. Der alte Dragoner führte heute das große Wort, er
war ja Brautvater, war Vormund und Beiſtand, er hatte zu dieſer
Feier ſogar ſeine alte Uniform herausgeſucht. „Wie eine Prinzeſſin
ſchaut das Mädel aus!“ brummte er vor ſich hin.

„Gelt, Laternanzünder, ich hab's erraten mit dem Goldfuchs?“
„Ob es aber ſo gegangen wäre ohne mein Dreinreden?“ fragte

der Laternanzünder.
Der Leopold nickt dankbar, zog den Arm der Lene in ſeinen und

führte ſie aus der Kirche.
Draußen ſtand der Nachbar Krippelmacher mit ſeinem Sohne,

ſie hatten ihre Geigen mit und noch ein dritter Muſikant war
dabei, der blies die Klarinette, daß es jedem durch Mark und
Bein ging alle drei empfingen die Hochzeiter mit einem luſtigen
Marſch, dann ſtellten ſie ſich an die Spitze und gingen muſizierend
dem Zuge voran in die „Blaue Gans“.

War das eine Herrlichkeit! Die große Waſchküche war zum
Speiſeſaal und Tanzſaal mit bunten Oellämpchen, Tannenreiſig
und weißem Zeug hergerichtet, der glitzernde blanke Sand auf der
Diele knirſchte, und als ſie nach der großen Eſſerei die Tiſche
beiſeite rückten und zu tanzen begannen, da liefen alle Nachbarn
aus den nächſten Häuſern herbei zu den Fenſtern, machten lange
Hälſe und guckten hinein zu den luſtigen Hochzeitleuten.

Der junge Hausherrnſohn, der faſt immer mit den Strohſchnei
dermädeln herumzog, und noch ein zweiter leichtſinniger Mann,
der S von ſeiner Frau lebte und ſeines Vaters Geld ver
tat, die beiden gingen friſchweg hinein, ſchüttelten dem Leopold
die Hand fragten nach ſeiner Braut und ſchauten ſich alle die
anderen hübſchen Mädchen an. Der junge Ehemann holte ſein
Weib, und wie ſich das Paar faſt ganz allein bei dem Ehrentanz
drehte, die mädchenhafte Frau ſich ſo biegſam und läſſig bewegte
und mit halbgeſchloſſenen Augen auf den Arm ihres Mannes

te, da kam es den neuen Gäſten vor, als hätten ſie die Lene
nie früher geſehen.

Du, wie
ſie bemerkt haben?“ lallte der jüngere.

„Ward uns weggeſchnappt!“ erwiderte ſein Begleiter.
Gortſetzung folgt

iſt denn die ſo in die Höhe geſchoſſen, ohne daß wir
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r Stahlhelmern keinehrer „Rektungs“ Abſichten zu geben.

Merſeburg Querfurt.
Merſeburg, den 24. Juni 1085,

Sonntagsrückfahrkarten für das Geiſeltal.
Nachdem durch den Sommerfahrplan der Reichsbahngeſellſchaft

der Sonntagsverkehr auch auf der Strecke Querfurt Merſeburg
aufgenommen worden iſt, tritt dieſer, von den Anwohnern
ſirepateß Strecke ſchon erſehnten Wunſches eine weitere,

die öde W rreſegeng es Geiſeltales e Einrich
tung; indem von den Bahnhöfen: Mücheln, Lützkendorf, Neumari-
Bedra, Wernsdorf, Niederbeunga und Frankieben jetzt auch Sonn
tagsrückfahrkarten, welche rund ein Drittel Preiser
mäßigung den gewöhnlichen Fahrkarten gegenüber aufweiſen, aus-
gegeben werden. Mit dieſen Karten, zu deren Beſchaffung keiner-
lei Beſcheinigungen nötig ſind und von jedem Reifenden gelöſt
werden können, kann bereits am Tage vor einem Sonn oder
Keler von 12 Uhr mittags an die Hinfahrt angetreten werden.
Die Rückfahrt darf jedoch früheſtens am Sonn oder Feiertagevormittag und muß auf der Zielſtation der Fahrkarte h
um 12 Uhr Mitternacht, von den Unterwegsſtationen mit den
332 ten werden, der die Zielſtation um 12 Uhr Mitter-

erläßt.

blikane
von fern, um

elegenheit zur Ausführung

Geldern der Arbeiter leben, ſowi die nungerſten Sind e e ertiſche Kirche Jnſtitution der
aushängen 3 gaben mit i mit den hwoßen ſchwebenden wi Ieer e ratiſchen Reichstagsfraktion zum Ei enbahngefeb gegeben hatte, be

Dürrenberg. Kundgebung für die Republik. Die
am vergangenen Sonntag e r republikaniſche Kund-
gebung und Fahnenweihe des Reichsbanners SchwarzRot Gold
geſtaltete ſich zu einer ſehr eindrucksvollen Feier. Auf einer Vor

eier am Sonnabend gedachte Kamerad Werther (Leipzig) des
ritten Jahrestages der Ermordung Rathenaus durch deutſch

völkiſche Mordbuben und forderte alle Republikaner zum Eintritt
in das Reichsbanner auf, um die Verfaſſung von Weimar, die
Grundlage der Republik zu ſchützen und das Deutſche Reich zu
einer wirklich ſozialen Republik auszubauen. Den Hauptpunkt
des Tages bildete der Weiheakt auf dem Marktplate in Dürren
berg. Ein ſtattlicher Zug bewegte ſich in muſterhafter Ordnung
dahin. Kamerad Krüger (Merſeburg) nahm die Weihe der neuen
Fahne vor. Seine Worte machten einen ſichtbaren Eindruck auf
die t ſapren. welche neben den Feſtzugsteilnehmern in ſtattlicher
Zahl ſich eingefunden hatten. Der Feſtzug, welcher nun durch die
Ortſchaften Dürrenberg, Porbitz, Keuſchberg und Balditz geführt
wurde, legte Zeugnis ab von dem Geiſte, welcher im Reichsbanner
gepflegt wird.

Roßbach. Wanderluſt. Auf der Grube „Gute Hoffnung“vollziehen ſich merkwürdige Dinge. Gereizt durch Hungerlöhre,
Schikane kehrt in die Reihen der Belegſchaft die wahre Erkennung
der Tatſachen ein. Arbeiter und Angeſtellte ziehen die richtigen
Schlüſſe und verlaſſen truppweiſe die im Ueberfluß von Arbeiter

triefende Braunkohlengrube. Viele finden in den
Städten der Umgegend beſſer lohnende Arbeit. Die Arbeiter haben
nicht vergeſſen, welche Sozialpolitik die Grube trieb, als ſie
houfenweiſe aufs Straßenpflaſter flogen. Es ſpukt, daß der Jn
genieur Kotſche die meiſte Schuld trage. Schließlich kommt auch
bei der Generaldirektion in Halle recht bald die wahre Er
kennung der Lage. Gebt anſtändige Löhne, menſchenwürdige Be
handlung und den Achtſtundentag, dann iſt beiden Seiten ge
holfen. Schtwarzweißrote Maulhelden ſind recht kleinlaut gewor-
den die Werksgemeinſchaft kracht in allen Ecken. Die Stiefel
geſchäfte flauen ab, Dämmerung auch bei ihnen. Arbeiter, er
kennt in Eurer bedrückten Lage den Feind. Der Tag wird kommen,
wo die geeinigte Arbeiterſchaft dieſen Herrſchaften die richtige
Quittung gibt. Die Verſklavung der Arbeiterſchaft darf in der
Republik keinen Raum beanſpruchen. Recht und Freiheit da
nach laßt uns alle vereint ſtreben, damit die weiteren Ver-
ſklavungspläne der Regktion zunichte gemacht werden.

Hewerßſchaftliches.
Generalverſammlung des DEB.

Dritter Tag.
Köln, 24. Juni. (Eig. Drahtbericht.)

Am Dienstagvormittag nahm der Verbandstag zunächſt den Be
richt der Mandatsprüfungskommiſſion entgegen. Anweſend ſind
164 Vertreter der Organiſation, davon ſind 110 Delegierte, 20
Mitglieder des Vorſtandes, die übrigen Anweſenden ſind Vertreter
anderer deutſchen gewerkſchaftlichen Organiſationen und Vertreter
der ausländiſchen Eiſenbahnerverbände.
Dann trat der Verbandstag in die Ausſprache über die

Berichte des Hauptvorſtandes ein. Die Debatte nahm den ganzen
Verhandlungstag in Anſpruch. Sie wurde eröffnet von dem Ver
treter der „Oppoſition“ Neumann (Königsberg), der ſich vor
allem gegen den ADGB. wandte, der ſich mehr als ſtaatserhaltende
Organiſation denn als Arbeitervertretung erwieſen habe. Ein
weiterer Oppoſitionsredner verlangte, daß der Hauptvorſtand mit
dem Freien Eiſenbahnerverband in Einigungsverhandlungen ein-
treten ſoll. Die Oppoſition legte dem Verbandstag eine Ent
ſchließung vor, die ſich für die ſofortige Freilaſſung der politiſchen
Gefangenen ausſpricht. Als Folge kam aus den Reihen der Mehr
heit des Verbandstages ein Zuſatzantrag Klus (Hamburg) und
Genoſſen, in dem verlangt wird, daß dieſem Antrag beigefügt
wird: „Die Generalverſammlung ſetzt ſich mit beſonderem Nach

den

(Berlin) die erungen, die vone Apitzſ
ſſion vorgelegt wurden. Dann kam Scheffel

zum

Schiedsſpruch für die mitteldeutſche RMeiallinduſtrie.
Der ichtung augichug alle beſchäftigte am Dienstag,dem en mit der nfrage der mitte

g utſchen Metallinduſtrie. Profeſſor Jörges fällte gegen die Stimmen der
Arbeitnehmer

„1. Der Lohn des über 28
e der Arbeitgeber-Beiſitzer nachſtehenden Spruch:

ahre alten Facharbeiters erhöht
ſich um 4 Pf., d. h. von 61 auf 65 Pf. 2. ie übrigen Lohnſätze

Serienſpielergebniſſe.
Mitteldeutſche Spielvereinigung, 2. Kreis, 6. Bezirk.

Außer den ſchon in der Montagnummer mitgeteilten Ergeb-
niſſen der erſten Serienſpiele liegen bisher noch folgende Reſultate
vor:

1. Klaſſe, Gruppe 2.
Bruckdorf I Askania I 3:3.

1. Klaſſe, Gruppe 3.
A.S.-C. I Teutonia I 0: 4. Radewell I Trotha I 2:1.

2. Klaſſe, Gruppe 1.
Teicha II VfB. Lettin 7:2.

2. Klaſſe, Gruppe 2.
Bruckdorf II Askania II 1:1.

2. Klaſſe, Gruppe 3.
A.S.-C. II Teutonia II 0:3.
Wörmlitz II hat für die ganze Spielzeit ihre Spiele zurück-

gezogen. Die übrigen Reſultate der Gruppe liegen noch nicht vor.

Sonntag, den 28. Juni, nachmittags 2 Ahr,
Großlumpftag der Schwerathletik im GStadion.

Beranſtalter „Germania-Felſenfeſt“.
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3. Klaſſe, Gruppe 1.
A.S.-C. III Fortuna III 0: 11. Paſſendorf II hat eben-

falls wieder ihre Beteiligung zurückgezogen.
3. Klaſſe, Gruppe 2.

Gröbers III Minerva VII 1:3. Löbejün I Giebichen-
ſtein III 1:4.

Jugend, Gruppe 1.
Wörmlitz Jgd. A.-S.-C. Jgd. 1:0.

Jugend, Gruppe 2.
Teicha Jgd. Ammendorf Jgd. II 1:2.

Mittelöeutſche Spielvereinigung, 2. Kreis, 6. Bezirk.
Serienſpiel Runde I.

Sonntag, den 28. Juni 1925.
Zeit Bauender Verein Gaſtverein Schiedsrichter

1. Klafſe, Gruppe 1.
5 V J VfB. Lettin I (Koitzſch-Bruckdorf)
5 eicha I Kröllwitz 1 t5 Giebichenſtein I Gröbers 1 (Krüger-Teutonia)

1. Klaſſe, Gruppe 2.
5 Agskania I Minerva I (SchulzeA.S.C.)5 Sportluſt I Viktoria I (Schuſter-Cröllwitz)
5 Bruckdorf I Zörbig I (Feſterling-Fichte)

1. Klafſſe, Gruppe 3.
5 Wörmlitz 1 Teutonia 1 (Müller-Sportluſt)
5 Trotha A. S. C. I r5 Radewell I Fortuna 1 (Geyer-Minerva)

2. Klaſſe, Gruppe 1.
34 Fichte II Paſſendorf I (Diemitz)24 Teicha Kröllwitz II (Brachſtedt)24 Giebichenſtein II Gröbers II (Teutonia)

VfB. Lettin II ſpielfrei.
2. Klaſſe, Gruppe 2.

4 Askania II Brachſtedt 1 (Teicha)
Viktoria II
Zörbig II

Minerva II ſpielfrei.

14 Sportluſt II
i 4 Bruckdorf II

(Fichte)
(Ammendorf)

druck für die Freilaſſung der politiſchen Gefangenen auch in Ruß-
land ein.“ Die kommuniſtiſche Oppoſition fand im übrigen auf
dem Verbandstag keinen Reſonnanzboden. Mit Nachdruck wandten
ſich faſt alle Redner gegen die Ausführungen der Oppoſition und
erkannten die Tätigkeit des Hauptvorſtandes rückhaltlos an.Pletz (München) begründete eine Entſchließung zum Repara- t
tioneproblem, die folgenden Wortlaut hat:

Sinne geſprochen hatten, wurde ein Antrag auf Schluß der De
batte n Bevor die Referenten zum Schlußwort kamen,

mendorf 2 bis 7 Uhr.
dorf in P

Schwarze

whönach oben und „alles, was 0,4 und weniger iſt, nach unten auf ganzew

8. Die
2. Jahre um je einen, im 3. und

erhöht. 4. U ä
Pfennige ndet wird.
im 1. e um 4. um je 2 Pf.e ehe e earteien m Streitfalle eidet der ngsau ß.es So de en der i rkeier und Kupferſchmiede
erden ehnt. 6. Der Manteltarif der ger etall

induſtrie für die Kupferſchmiede eburgs gilt ab 1. Juli 1925
wieder auf unbeſtimmte Zeit. 7. Die neuen Sätze gelten ab
28. Juni und können mit Stägiger Friſt erſtmalig zum 10. Oktober
1925 gekündigt werden.“

Wir verſtehen r r die ſchwierige Stellung der Schlichtungs
ausſchüſſe. Dieſer Schiedsſpruch bleibt aber weit hinter dem un
bedingt Notwendigen zurück. edoch die Metallarbeiter, welche
nunmehr bis 25. Juni dazu Stellung nehmen müſſen, werden ja
wiſſen, wie ſie ſich auf Grund der gegenwärtigen Verhältniſſe ein-
zuſtellen haben.

Sport umd Fpiel.
2 Klafſſe, Gruppe 3.

44 A.S.-C. II Diemitz I (Cröllwig)i 4 Radewell II Fortuna II (Teutonia)
Teutonia II ſpielfrei, Wörmlitz II zurückgezogen.

3. Klaſſe, Gruppe 1.
2 Ab.-S.-C. III —-Spovortluſt III (Diemitz)

Fortuna III ſpielfrei, Paſſendorf II zurückgezogen.
3. Klaſſe, Gruppe 2.

2 Giebichenſtein III Viktoria III (Teicha)
2 Minerva III Diemitz II (Vaſſendorf)
4 Gröbers 111 Löbejün I orf)

Jugend, Gruppe 1.

10 Viktoria Zörbig te)10 Minerva Wörmlitz K.
A.-S.C. ſpielfrei,

Jugend, Gruppe 3.
10 Giebichenſtein Askania (Viktoria)
10 Ammendorf Bruckdorf (Wörmlitz)

Teicha ſpielfrei.

Reichsarbeiterſporttag in Eisleben.
Am vorletzten Sonntag beging auch die Eisleber Gruppe den

ReichsArbeiterſporttag mit entſprechenden Veranſtaltungen im
„Volkshaus“. Unter guter Beteiligung fanden am ittag
Wertungskämpfe ſtatt, denen ſich am Nachmittag ein an
ſchloß, der infolge des bürgerlichen Sängerfeſtes etwas er an
geſetzt werden mußte, da die bürgerlichen Sänger anſcheinend für
die Arbeiterſportler keinen Platz mehr ließen. Die Nachmittags
reranſtaltungen wurden mit Geſangsvorträgen des ArbeiterGe-
er eingeleitet, worauf der Kreisvertreter, Genoſſe

ürger (Halle) über die Bedeutung des Tages ſ und dieForderung an Gemeinden, Staat und Reich unterſtrich, Mittel zur
Erbauung von Turnhallen und Sportplätzen zur zu
ſtellen. Es folgten Freiübungen der Turner, Turnerinnen und
Schüler (die nicht das Kommandomäßige der Deutſchen Turner
ſchaft auftvieſen) und Sondervorfikhrungen der Vereine, die von
weiteren Geſangsvorträgen umrahmt waren. Den Abſchluß bildete
am Abend ein BVall. Es wurden an Höchſtleiſtungen am Vormittag
folgende Ergebniſſe erzielt: Turnverein Ludwig Jahn Eis
leben) im Vierkampf 87,5 Punkte Lotte Mandel; Geräte(Ober
ſtufe) Vierkampf: 247 Punkte „Ludwig Jahn (Eisleben). Jugend:
251 Punkte Walter Günderoth (Eisleben); rer 241
Ludwig Jahn (Eisleben)s Volkstümlicher (Oberſtufe) Vi pf:
80 Punkte Gareis („Frei Heil“Wolferode); Unterſtufe: 101 Punkte
W. Mixa („Frei Heil“Wolferode). Sondervorführungen: MTV.
Volkſtedt 19 Punkte, „Frei Heil“-Wolferode t9 Punkte und „Lud
wig Jahn“- Eisleben je 16,5 Punkte.

Bereinsmitteilungen.
Turn und Sportverein „Fichte“, Kinder Abteilung. dies

jähriger Ferien-Ausflug findet vom 18. bis 21. Juli Thale
im Harz ſtatt. Die Koſten für Hin und Rückfahrt, Uebernachten,
warmes Abendeſſen und Morgenkaffee betragen für die Kinder
und Jugendliche bis 20 Jahren Mk., für Erwachſene etwa
11,50 Mk. Anmeldungen bis Sonnabend, den 27. Juni bei allen
Abteilungsleitern. Der KinderAusſchufß.

T.V. „Die Naturfreunde“, Ortsgruppe Halle. erſt Mittwoch,
treffen ſich alle am Aufbau der Muſikgruppe Jntereſſierten um
8 Uhr im Heim, Weidenplan, zwecks Ausſprache.

T.-V. „Die Naturfreunde“, Halle (Sportgruppe). Natur
freunde I ſpielt Donnerstag, den 25. Juni, gen Fichte II pünkt-
lich 8 Uhr abends auf der Peißnitz. Sämtliche Sportler nehmen
an der Ortsgruppenveranſtaltung in Ammendorf teil. Treffpunkt

48 Uhr am Ba f. DeArbeiter-Samariter-Bund Halle. e Sſtunde findetdieſe Woche am Sonnabend ſtatt. Treffen pünktlich “28 Uhr
Deſſauer Platz (Endſtation der Straßenbahn). Zahlreiches Er-
ſcheinen erwünſcht.

Arbeiter Keglerbund, Bezirk Halle.
Spielergebniſſe vom Sonntag, den 21. Juni 1925. t

riſch drau lle Unter uns Halle 5:0. Brüderlichkeit Ha
reien Halle 8:2. Freien Lauf Halle Freie Neune

Halle 5:0. Courant Weißenfels Vorwärts Halle 5:0. Einig
keit Groitſch Krumme Gaſſe Ammendorf 5:0.

Spiele für Sonntag, den 28. Juni 1925. am,
Ammendorf Fidele Brüder Paſſendorf indere tie Eini W reie J rdorf 2 bis 7 Uhr. Freie er e gegenſe Ennewig im Volkspark“ 6 s 11 Uhr. Schwarze

S Eſſe Ennewitz Einigkeit Neumark im „Volkspark“ 1 bis 6 Uhr.
Freie Kegelbrüder Halle Halle Süd in Paſſendorf 9 bis 2 Uhr.

Freiheit Halle Alle Neune Unterthal im „Volkspark“ 8 bis
T ühr.des a

R 5
7 t

Houben ſtartet im 100-Meter-Lauf.
Mit ſeinem Siege im Berliner Sjadion über Paddock, Murchiſon,
(Amerika) und die beſten Läufer] weiterer 8 europäiſcher Spor
nationen in 10,6 Sekunden, hat uben erneut ſeine große Form

unter Beweiß geſtellt.

Cetzte Nacſtricſiten.
Das Arteil im 2. Tſcherka-Prozeß.

Leipzig, 24. Juni. (Radiomeldung.)
Jm Mecklenburger Kommuniſtenprozeß wurde heute vormittag

10 Uhr das Urteil gefällt. Der Angeklagte Zeutſchel wird
wegen Beihilfe zum Hochverrat, Verbrechen nach S 7 des Spreng-
ſtoffgeſetzes und Beihilfe zum Mord zu 8 Jahren Zuchthaus und
500 Mk. Geldſtrafe, Winkel zu 83 Jahren Zuchthaus und 300
Mark Geldſtrafe, Warnke zu 2 Jahren 6 Monaten Zuchthaus und
300 Mk. Geldſtrafe, Schmitt zu 2 Jahren 6 Monaten Gefängnis
und 800 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Bei den Angeklagten Zeutſchel,
Warnke und Schmitt ſollen je 11 Monate und die Geldſtrafen, bei
Winkel 1 Jahr angerechnet werden. Dem Angeklagten Zeutſchel
konnte ein Mord mit Beſtimmtheit nicht nachgewieſen werden und
iſt deshalb nur Beihilfe zum Mord angenommen worden.
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Blumen blühen über dir.
Von Anna Juſſen.

Es blühen der Blumen ſoviel am Wegrand, in Wald und Feld.
Kommt der Schnitter und mäht das Gras, daß die ſchönen Blumen
weſten, ſterben müſſen. Oder nachts brauſt ein Sturm übers Land
und knickt gerade die ſchönſte Blume, die ſchlank und fein über die
anderen wuchs. Und die ſchöne Blume neigt ſich und ſtirbt den
ſchweren, ſüßen Tod der Jugend.

Sie war die ſchönſte Menſchenblume, war ſchlank und fein und
lieblich, wie blühender Jasmin im Frühlingshauch. Sie war die
liebbichſte unter ihren Geſpielinnen. Wie ſchweres Aehrengold
kränzte das Haar ihre Stirn und die dunklen Flammen ihrer
Augen ſtrahlten nur Frohſinn und Liebe aus. Wieviel Schönheit
war in dem bleichen, weichen Profil der kleinen Näherin, wieviel
Feinheit und ſchlanker Reiz in den fleißigen Händen. Jeder
kannte Elli. Jeder verliebte ſich in Elli. Da ſchwieg auch die ver-
ſtockteſte Bosheit.

Es fuhr ein Sturnuw ins ubers Land
Blüte? Sahſt du den

Zitterſt du, ſanfte, weiße
Tod in angſtvollen Traumen? Die kleine

Elli ward müde, ſo müde. Jeder Nadelſtich eine Qual. derMaſchine gleiches Surren Verzweiflung Sonntags der Ausflug
ſtrengte ſie an wie die ſchwerſte Arbeit. Wie lachten die Ge-
ſpielinnen über ſie!

Still ward die kleine Elli und krank, ſehr krank. Die ſchrecklichſte
aller Krankheiten ergriff ihre zarte Anmut mitleidslos Jm
e Krankenhaus lag ſie in ſchwerer Not in heißer Qual, unter
vielen andern die litten wie ſie. Lange Wochen umſpielte ſieder Hotirumg ſtiller Glanz. Bald dann geht ſie wieder tanzen

ja im hellen Kleid, iſt luſtig und froh.
Blumen brachten ſte dir, viel ſchöne Blumen. Du liebteſt die

Blumen ſo ſehr, kleine DVlili, wie alles, was zart und ſchon war.
Und einmal Roſen. Die waren ſo ſüß, ſo traumſsvn wie du.
Wie deine vbraunen Augen ſtrahlten, als du die ſchönen Roſenſahſt, gleich goldenen Blumen ſtrahlten ſie, ein roſige s Lächeln

umſpielte deinen ſüßen, jungen Mund
Bald aber wußten alle, daß die kleine Elli ſterben mußte. Gräß

liche Qualen zermarterten den jungen Leib, Qualen, zu hart, zu
grauſcm für ſie, die doch ſo rein, ſo unſchuldig war. Wer kennt
des Schickſals dunklen, unerforſchlichen Weg?

Jm Garten war die erſte ſchneeweiße Lilie gufgeblübt. Die
Roſen ſtanden rötlich in knoſpender Pracht und der Jasmin bog
ſich träumeriſch im ſanften Juniwind.

Reif und rot ſtand der Mohn in den Feldern, wie das lachende
Leben ſelbſt.

Da ging der große Tod ſchweigend durch die blühende Saat hus
an das Krankenhaus. Lange ſtand er und lächelte der Menſchen,
die da weinten und klagten. Wußte er doch, wie kurz und klein
ihr Leid. Nur als er Ellis Mutter ſah, ward auch der Tod gerührt
und ſeine Hand zuckte ein wenig, als er die ſchreckliche Sichel hob.
Die Vöglein ſchwiegen ſtill und ſangen nicht mehr, als die kleineElli die goldenen Augen ſchloß im Todesſchlaf. nnd ſchwere
Wolken ſterbenden Blumenduftes hob der Abendwind ins Gemach.

Da ſchläfſt du nun den dunklen, dunklen Schlaf. Dich nahm
der Tod, vielleicht weil du zu fein warſt für dieſe verdorbene, zer-
ſtörte, haßvolle Welt. Du haſt ihn heiß erſehnt, den Tod, riefſt
ihn herbei als Erlöſer von deiner ſchweren irdiſchen Qual. Darum
liegſt du ſo friedlich im weißen Sarg, den armen, abgezehrten Leib
in Spitzen gehüllt. Liebe ſchenkte der kleinen Näherin ein koſt-
bares Totenkleid, ſchweſterliche Liebe. Das war einer hübſchen,
achtzehnjährigen Näherin, die ſtets nur für andere, glücklichere
Schweſtern ſchöne Sachen genäht, letzter Wunſch.

Blumen blühen auf deinem Grabe, viel weiße Blumen. Die
ſtreuen trauernd ihre zarten Blätter über dich und abends ſfingt
der kleine Vogel wunderſam deines einfachen Lebens beſcheidenes
Märchen. Blumen blühen über dir, kleine Elli, wenn die Menſchen
dich längſt vergeſſen haben in Spiel und Torheit. Blumen
blühen über dir.

Die Heiztechnik des menſchlichen Leibes.
Warum liegt unſere Körpertemperatur gerade zwiſchen 36

und 38 Grad Celſius
Unſer Körper beſitzt eine Heizungsanlage, die leicht mit einer

modernen Zentralheizung verglichen werden könnte. Als Brenn-
ſtoeff dienen die aufgenommenen Nahrungsmittel, die im
Körper chemiſch umgeſetzt werden und dabei gleichzeitig Wärme
entwickeln. Durch das Röhrenſyſtem des Blutkreislaufs trägt
dann das Blut die Nahrung in alle Teile und bewirkt ſo eine
gleichmäßige Erwärmung des ganzen Körpers. Denn die Tempera-
tur des Blutes iſt nahezu konſtant und beträgt durchſchnittlich
36 bis 38 Grad Eelſius. Schon geringe Temperaturſchwankungen
rufen ſchwere Störungen in ſämtlichen Organen und ſelbſt den
Tod hervor.

Die Urſache davon liegt darin, daß das Eiweiß, dieſer Haupt-
träger der Lebensfunktionen, nur innerhalb ſehr enger Temperatur-
grenzen ſeine Löslichkeit behält und zwiſchen 35 und 40 Grad ſeine
größte Beweglichkeit beſitzt. Wird es unter 20 Grad abgekühlt, ſo
behält es zwar ſeine chemiſche Konſtitution bei, aber es wird gela-
tinös und verliert dadurch ſeine innere Transportfähigkeit. Wird
es wieder langſam erwärmt, ſo erhält es aufs neue ſeine frühere
Beweglichkeit und alle anderen Eigenſchaften erwärmt man es
über 50 Grad hinaus, dann gerinnt es und zerſetzt ſich und kann
guf keine Weiſe mehr in lösliches Eiweiß zurückverwandelt werden.
Daher wirkt die Kälte an und für ſich nicht lebensgefährlich. „Er-
ſtcrren doch jeden Winter“, ſo ſchreibt Prof. Dr. A. Kirchhoff, „un
gezählte Lebetveſen zur völligen Regungsloſigkeit, ſo daß alle
Organe ihre Tätigkeit einſtellen, und doch erweckt ſie die Frühlings-
wärme wieder zu fröhlichem Leben. Selbſt beim Menſchen ſoll es
ja gelingen, wie aus Erzählungen von Fakiren hervorgeht, durch
eine ſolche Verminderung der Körpertemperatur die Lebensfähig-
keit monate- und jahrelang zu unterbrechen, ohne daß der Tod ein-
tritt. Polarfahrer ſind fähig, ſich monatelang in Temperaturen
aufzubalten, die gegen 100 Grad unter ihrer Blutwärme liegen,
chne daß dieſe durchſchnittlich um einen Grad geringer würde;
andererſeits haben Menſchen ſich bis zu einer Viertelſtunde
Temperaturen ausgeſetzt, die über der Siedehitze liegen, und auch
dabei nahm die Körperwärme nicht um einen Grad zu. Als Re-
gulierungsvorrichtungen, die ſolche Wunder leiſten, dienen die un
gezählten feinſten Aederchen der Haut, die ſich, wie jeder Körper,
durch Kälte zuſammenziehen und durch Wärme ausdehnen; dieſe
einfachen phyſikaliſchen Wirkungen werden noch durch phyſiologiſche
unterſtützt, indem die feinen Verzweigungen der Arterien unter
der Haut von ringförmigen Muskeln umgeben ſind, die auf Kälte-
e Wärmereize ſich noch kräftiger zuſammenziehen und aus-
dehnen.

Die Haut beſitzt alſo eine Unmenge von kleinen Ventilen, welche
automatiſch auf die Außen oder Jnnentemperatur des Körpersreagieren und ſo die Temperatur des Blutes konſtant oder nahe-
zu konſtant halten. So wird alſo die größte Beweglichkeit des
Eiweiſes und damit das Wohblbefinden des Körpers immer wieder
hergeſtellt.

Das Blatt cler frau
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Die kleinen Freundinnen.
Skizze von Anna Moſegaard.

Auf merkwürdige und doch für Kinderart nicht ganz ungewöhn-
liche Weiſe waren ſie bekannt geworden. Jnge, der vergötterte
Liebling des ſchwerreichen Fabrikbeſitzers Schirmann, und die
kleine Maren, das Häuslerkind.

Zur Kräftigung ihrer zarten Konſtitution ſollte Jnge ihre
Sommerferien auf dem Lande verbringen. Ein ganzes Haus
hatten die beſorgten Eltern zu dieſem Zwecke gemietet und ein
kleines Heer von Dienſtboten mitgebracht. Jnge ſollte Milch
trinken, viel Milch, gonz friſche, am liebſten gleich von der Kuh
weg. Und austoben ſollte ſie ſich, in Feld und Wald herumſpringen
nach Herzensluſt. Auf Anraten des Arztes hatte die Bonne das
Kind nur aus der Ferne zu beoboachten.

Maren dagegen, die kleine Proletarierin, ſtand ſchon im zarten
Alter von neun Jahren im Dienſte des Gutsbeſitzers Hanſen
Den ganzen Tag lag ſie auf den Hnien und jätete Gemüſebeetein dem mächtigen Garten, der ſich bis zur Wieſe erſtreckte.

Sie war gerade beim Reinigen eines Zwiebelbeet es, als ſie, er-
ſchreckt durch lautes Weinen, in die Höhe fuhr. Zu gleicher Zeit
rolte ihr ein wunderſchöner roter Ball vor die Füße. Maren beſah
ihn gleichgültig von allen Seiten und ging damit zur Gartentür.
Da ſtand ein kleines Madchen in Spitzenröckchen, eleganten Halb-
ſchuhen und einem rieſigen Hut und heulte zum Erbarmen.

„Mein Ball, mein Ball!“ ſchluchzte es laut, als es Maren ge-
wahrte. „Er iſt dahinein geflogen. Dort über die Hecke!“

„Da haſte ibn,“ ſagte Maren und reichte ihm den vermißten
Ball.

Jnge riß die Augen auf und ſah das
Kleidung trug und ſo elend ausſab, groß an.

re te eWarum ſoll ich dir denn boſe ſein?“
„Weil du den Ball hergeben mußt.“
„Es iſt fa doch dein Eigentum.“ Damit ſchickte Maren ſich cn,

nieder an die Arbeit zu gehen.
Jnge aber haſchte nach ihrer ſchmutzigen, braunen Hand. Willſt

ihn haben den Ball? Nimm ich habe daheim noch zebn andere.“
„Was ſoll ich damit ſagte Maren müde und reckte den dünnen

Korper.
„Na, ſpielen ſollſt du damit,“ ſagte Jnge und warf die blonden

Locken mit einer nervöſen Bewegung in den Nacken.
„Jch habe aber keine Zeit zum Spielen.“
„Was tuſt du denn den ganzen Tag?“
„Jch jate.“
„Jmmerzu?
„Ja.“
„Haſt du denn keine Ferien?“„O ja. Des ba jate ich doch hier.“
Aber in den Ferien ſo man doch verretſen. Dazu ſimd die

doch da.“
Maren lächelte müde. Sie hatte noch nie eine Reiſe gemacht.
„Warum jäteſt du denn immerzu?“ fragte Jnge von neuem.

Weil ich mirß.“
„Warum denn?“„Wir ſind arm.“

ging an ihre Arbeit.
„Arm?“ Jnge ſchüttelte den Kopf. Da kam auch ſchon die

Bonne atemlos dahergerannt und ſchimpfte, weil Jnge ſich ſolange
mit dem Häuslerkinde unterhalten hatte.

Daheim berichtete das Kind mit bewegten Worten den Eltern
ſein kleines Erlebnis. Die rümpften die Naſe und belehrten
ihren Liebling, daß es ſich nicht ſchicke, mit ſolchen Leuten Freund-
ſchaft zu ſchließzen.

Am nächſten Tage aber ſtand Jnge doch wieder vor der Garten-
tür und ſchielte hinüber zu Maren. Die ließ ſich gar nicht ſtören
in ihrer Arbeit. Tags darauf hatte Jnge mehr Glück. Maren
ſaß gerade draußen an der Hecke und aß ihr Veſperbrot, als Jnge
mit ihrem Reifen über die Wieſe hüpfte. Flugs eilte ſie zu ihr.

Mädchen das ſo ſchlechte
Biſt du mir böſe?“

gab Maren zur Antwort.

Damit ließ Maren die Fragerin ſtehen und

D

„Guten Tag, du.“
„Tag,“ ſagte Maren und biß herzhaft in das Stüdk trockenes

Schwarzbrot. Jnge betrachtete neugierig das kleine Mädchen, dasſo tapfer die ſchmale Koſt hinunterſchluückte. Wahrhaftig. da war
ja nicht mal Butter auf Trockenes Brot! Das bekam bei ihnen
nicht mal der Hund! Nee, Mamas Seidenſpitz fraß nur Fleiſch
e z r nicht mal mit Kartoffeln nahm er vorlieb.

dagſt du keine Butter auf?“ fragte Jnge naiv.a dieſe Frage hatte Maren nur ein wehes Lächeln. Was ſonte

ſie auch antworten auf ſolche dumme Frage.
Als Jnge dann unaufhörlich plauderte von ihrem ſchönen Heim

in Hamburg, von den großen Schiffen, mit denen ſie gefahren,
und von den Herrlichfeiten, die es bei ſolch einer Elbpartie zu ſehen
gab, da wurde Maren nachdenklich. Die großen Hinderaugen
blickien ſo ſehnend in die Ferne. Sie füllten ſich mit Tränen, als
Jnge gegangen und der Aufſeher kam, ſie unſanft aus ihren
Träumen zu wecken. tFortan ſtand Jnge täglich zur Veſperzeit an der Gartentür.
Die beiden Mädchen waren bald Freundinnen geworden. Jnge
erzählte Maren, daß ſie die Eltern gebeten habe, ſie mit nach Ham-
burg zu nehmen, aber das hätten ſie nicht gewollt. Aber zu ihrem
Geburtstage, da werde ſie es auf den Wunſchzettel ſchreiben, und
was ſie ſich zum Geburtstag wünſche, bekäme ſie doch immer. O,
wie würde das fein werden! Sie hätte gar nicht ſolch liebe
Freundin in Hamburg, wie Maren ſei. Und ſchöne Kleider würde
ſte bekommen. Und immer mit ausfahren. Und Weißhbrot eſſen,
und Huchen und Schokolade.

Maren lächelte ſeltſam und war doch recht betrübt, als Jnge
nicht mehr kam. Sie war abbgereiſt.

Rauh und kalt fuhr der Herbſtwind über die öden Felder. Be
dächtig ſchritt Maren hinter dem Pfluge drein; ſie ſammelte
Kartoffeln in ihren Korb. Die Füße hatte ſie wund getreten auf
dem harten Sande, der Rücken ſchmerzte ihr, und fortwährend
mußte ſie an Jnge denken.

Wie hatte es Jnge gut!
holen?

Sehr früh ſchon war in dieſem Jahre der Winter ins Land
gekommen. Behutſam deckte er alles mit einer weichen, weißen
Decke zu.

Maren lag krank darnieder. Auf dem KHartoffelacker hatte ſie
ſich eine böſe Erkältung zugezogen. Der ohnehin durch Ueber
arbeitung und Unterernährung geſchwächte Körper hatte nicht viel
Widerſtandskraft. Jn wildem Fieber warf ſich das Kind umder.
Die dünnen Finger hatte ſie in die Bettdecke gekrallt, die heißen,
zuckenden Lippen ſprachen unverſtändliche, irrige Worte.

Ratlos, verzweifelt ſtand die Mutter am Krankenbett ihrer
Aelteſten. Um den Ofen herum hockten die fünf Kleinen. Sie
kauten an harten Schwarzbrotrinden und draußen heulte der
Novemberfturm.

Die kleine Jnge hatte Wort gehalten. Verlegen, ſchüchtern, und
doch ſolch ſtrahlendes Glück in den Blauaugen, ſtand ſie an einem
goldigen Sommermorgen vor der altersſchwachen Hütte, worin die
kleine Freundin wohnte. Sie hatte es ſich nicht nehmen laſſen
wollen, ſellſt Maren zu holen. Und gegen den kleinen Trotzkopf
kam niemand an.

Zaghaft klopfte Jnge an die Tür. Da trat ein hageres, grob-
ochiges. Weib „heraus, Marens Mutter. Ein düſteres Feuer

brannte in ihren Augen, als ſie das Kind erblickte.
„Wo iſt Maren?“ fragte Jnge beſcheiden.

Ob ſie wirklich kommen würde, ſie zu

„Komm, ich will dir's zeigen,“ ſagte die Frau tonlos und ge
leitete das Kind hinaus auf die Dorfſtraße. Eine Träne rollte
über die eingefallenen Wangen, als das gequälte Weib die arbeits
harte Hand erhob und hinüberzeigte zum Friedhof, wo die weißen,
ſchmuckloſen Kränze ſich in der Sonne badeten: „Dort in der
vierten Reihe liegt ſie!“

Neue Bilder aus dem ruffiſchen
Bauernleben.

Die „Prawda“, das offizielle Organ der ruſſiſchen kommuniſti-
ſchen Partei, veröffentlicht mehrere typiſche Bilder aus dem ruſſi-
ſchen Bauernleben von heute. Die Schilderungen ſcheinen ſehr
objektiv gehalten zu ſein und ſtellen ausnahmsweiſe die unver-
hohlene Wahrheit dar.

Vor allem ſtellt die „Prawda“ feſt, daß faſt überall in den
Sowjet- Dörfern die kirchliche Taufe durch das „Oktobrieren“ er-
ſetzt worden iſt. Das deutſche Publikum kennt wahrſcheinlich
weder das Wort noch den Begriff. Die Oktobrierung iſt eine Zere-
monie, die zum Andenken an die bolſchewiſtiſche Oktoberrevolution
anſtatt der Taufe eingeführt worden iſt. Sie' iſt für Mitglieder
der kommuniſtiſchen Partei in Rußland obligatoriſch, während ſie
den parteiloſen Arbeitern und Bauern von den oberſten Behörden
nur empfohlen wird, was allerdings ſehr nachdrücklich geſchieht.
Die Zeremonie ſelbſt beſteht darin, daß das neugeborene Kind im
Amtsraum der lokalen Sowjetbehörde in eine rote Fahne ein-
gewickelt und ſo von dem dienſttuenden Kommiſſar getauft wird.
Die Namen brauchen nicht chriſtlich zu ſein und können von den
Eltern ausgewählt oder erdacht werden. Ein ſehr verbreiteter
Name für Mädchen iſt Leninag. Aber auch Benennungen un-
belebter Gegenſtände wie Stuhl, Schrank uſw. können als Namen
dienen. Die Eintragung in das Regiſter lautet dann ganz einfach:
„Das Kind wurde als Stuhl oktobriert.“

Weiter erzählt die kommuniſtiſche Zeitung mit großer Befriedi-
gung, daß in Mittelrußland im Laufe des letzten Jahres ein
ganzes Dorf „gottlos“ geworden iſt. Auf dem Kirchturm weht eine
rote Fahne, in der Kirche ſelbſt iſt eine Arbeiterſchule untergebracht
worden, und der Pope iſt längſt aus dem Dorfe vertrieben. Eine
Mißernte droht, aber die Bauern wollen nicht nach altem Brauch
beten. „Wir bleiben feſt in unſerer Gottloſigkeit!“ ſagt ein alter
Bauer, der als „Haupt der Gottloſen“ gilt. Aber trotz dieſer
„Aufklärung“ iſt der Hexengleube im Dorf ſehr verbreitet. So
wurde kürzlich eine Frau, die den Rock einer anderen Frau berührt
hatte, die nicht lange darauf von Krämpfen befallen wurde, von
den aufgeklärten Bauern mit einer Schlinge um den Hals in einen
Karren geſetzt und weit ins Feld hinausgefahren, wobei das arme
Weib mit Ketten geſchlagen wurde, „um den Teufel zu verjagen
Schließlich wurde ſie in den Fluß geworfen und ertränkt.

Aber auch die Kommiſſare ſind nur mit Vorſicht zu genießen.
Jn einem anderen Dorfe war nur ein Bauer der glückliche Beſitzer
eines Samowars (Teemaſchine). Das gab dem Dorfkommiſſar
keine Ruhe, da er ſelbſt den Samowar zum Teekochen gut brauchen
konnte. Endlich beſchloß er energiſch vorzugehen und beſchlag-
nahmte den Samowar als „Nationaleigentum für Staatszwecke“.
Seitdem kann der Kommiſſar ſeinen Tee aus dem Samowar
trinken.

Furchtbar iſt ſelbſt der „Prawda“ zufolge die ungeheure Ver
breitung der Syphilis in den Sowjetdörfern. Die „Prawda“ er
zählt von ganzen Dörfern, die von der Syphilis verſeucht ſind, daß
man dort kaum einen geſunden Menſchen findet. Die Shyphilis
wird von den Bauern gelegentlich ſogar als „unſere natürliche
Krankheit“ bezeichnet. Die kommuniſtiſche Zeitung geißelt die auf
dem Lande noch immer höchſt mangelhaften hygieniſchen Ein
richtungen, dank denen die Krankheit ſich immer mehr verbreitet.
Grauenhaft iſt die Tatſache, daß kranke Bauern oft mit voller
Abſicht geſunde Kinder anſtecken.Ein verheerendes Laſter iſt auch der Gebrauch von ſogenanntem

„Samogon“, das iſt ſelbſtgebrauter Schnapserſatz, der auf primi-
tivſte Weiſe hergeſtellt wird und daher große Mengen von Alkohol-
giften enthält. Ganze Dörfer betrinken ſich mit dieſer Mixtur,
die die Geſundheit der Bauern furchtbar ruiniert.

Jm ganzen gibt die kommnniſtiſche Zeitung ein ziemlich troſtloſes Bild der Zuſtände in den ruſſiſchen Dörfern von heute, die
nach alledem nicht weniger elend daran zu ſein ſcheinen, als ſie
es ſchon zur Zarengeit geweſen ſind.

Raſiermeſſer-Duell zwiſchen zwei Frauen.
Den Paſſanten der Via Aquilla in Rom bot ſich kürzlich in

den frühen Morgenſtunden ein ungewöhnliches- Schauſpiel: zwei
ältere Frauen ochten mit Raſiermeſſern ein re
rechtes Duell aus. Der Grund des Zweikampfs war ein Lie
verhältnis, das der Sohn der einen mit der Tochter der anderen
angeknüpft hatte. Zwiſchen den beiden Familien kam es deshalb
täglich zu unliebſamen Auseinanderſetzungen, und man beſchloß
endlich, den Handel durch ein Duell zum Austrag zu bringen.
Nachdem die feindlichen Mütter ſich eine Zeitlang beſchimpft
hatten, zogen ſie plötzlich die bis dahin vexſteckten Raſiermeſſer
hervor und begannen, miteinander zu kämpfen. Nur mit Mübe
gelang es, die beiden, die ſich bereits übel zugerichtet hatten, zu
trennen, worauf ſie ins Krankenhaus überführt wurden, wo ſie
tet einige Wochen bleiben müſſen.
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